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  Kälte. Leere. Erstarrung.


  Das Nichts.


  Nichts – kein Denken, kein Fühlen, kein Ich, keine Welt. Die Kälte hat alles in ihren Mantel der Ewigkeit gehüllt: wohltuend, schützend, bewahrend … Nichts, was herankommen, was eindringen könnte. Ein Panzer von Eis rundherum, Kälte bis ins Innerste der Zelle, bis in den letzten Winkel des Gehirns.


  Zeitlosigkeit. Keine Zweifel. Keine Furcht. Keine Schuld. Die völlige Freiheit – wie man sie sich nur wünschen mag …


  Oder eine Fessel? Bewegungslosigkeit, Lähmung!


  Ein leises Pochen …


  Ein langsam schlagendes Herz … Entladung von Zellpotentialen … kriechende Bioströme …


  Erste Regungen von Bewusstsein, die Schwelle des Todes von rückwärts durchschritten, nur noch die Erinnerung an die Freiheit der Nichtexistenz …


  Ein leises Prickeln der Haut, dann jäh einsetzender Schmerz. Nadeln in den Eingeweiden, Risse in den Muskeln, Stiche in der Haut …


  Alarmzeichen des Lebens. Dem Schmerz hilflos ausgesetzt. Jeder Punkt des Körpers, ins Fadenkreuz des Bewusstseins genommen: ein Zentrum von Schmerz.


  Vorbei … nur noch ein Zucken, ein Beben – auch das vergeht.


  Die Sinne bereit zur Reaktion … vergeblich …


  Das Körpergefühl, durch die ungehemmte Entladung sensibilisiert … und nun: der Leere ausgesetzt. Dunkelheit, Stille …


  Nicht die Dunkelheit des Blinden, die Stille des Tauben! Vielmehr: Sensoren, bereit zur Aufnahme – doch da ist nichts, was sich fassen ließe.


  Kein Licht, kein Ton, kein Gefühl, nicht einmal das schwache Zerren der Schwerkraft!


  Das Bewusstsein des eigenen Körpers – doch keine Antwort, keine Bestätigung, kein Sinn.


  Das innere Maßsystem verzerrt sich ins Absurde! Der Körper, kilometerlang gedehnt, rotierend … die Zunge: ein riesiger Klumpen, der die Sperre der Kiefer sprengt … die Augen: frei im Raum schwebend, Sicht rundum – schwarz!


  


  * * *


  


  Der Traum hat mich wieder erfasst. Ich nenne es Traum. Vielleicht ist es etwas ganz anderes: Wiederkehr des schrecklichen Erlebnisses, oder auch Rückfall in den tiefen Abgrund zwischen den Zeiten. Vielleicht gibt es gar keinen Unterschied zwischen dieser Art von Erlebnis und dem Traum … etwas ist gewesen, lässt sich nicht mehr verdrängen …


  Das Schwindelgefühl erstirbt nur allmählich. Ich halte die Arme ausgestreckt, klammere mich am metallenen Bettpfosten an.


  Die Klinik?


  Nein – die Zeit der Revitalisation ist vorbei. Ich versuche die Benommenheit abzuschütteln, muss in die Gegenwart zurückfinden. Es geht schnell, ich habe schon Übung darin: die Schatten der Nacht, die Gespenster der Vergangenheit … Das alles kann ich beiseiteschieben, brauche nur wenige Sekunden … vorbei! Dann bin ich aktiv, fast hektisch. Ich kann konzentriert denken, konzentriert arbeiten. Ich kann analysieren, planen, meine Aufgabe erfüllen. Kaum noch ein Gedanke an jene dunklen Zonen in meiner Erinnerung, die sich des Nachts – wenn ich wehrlos bin! – über alle Maßen ausbreiten.


  Ich löse meine feuchten Handflächen vom Lacküberzug des Metalls, stütze mich auf. Die äußere Glasschicht des Fensters ist von Eisblumen überzogen, kreuz und quer gekrümmt wie die Staubspuren der Raketen, die das Mondgestein zur Station hinaufbefördern …


  Einen Moment lang muss ich mich besinnen … wo bin ich? Das gewölbte Glas der Kuppel, das Steinfeld der Polregion mit seinen harten Licht- und Schatteneffekten. Durchsichtige Röhren, in denen Förderbänder laufen. Menschen in Raumanzügen, Roboter …


  Obwohl ich die Augen offenhalte, sehe ich Dinge, die sich woanders befinden, weit von hier. Ich könnte daran zweifeln, dass es sie gibt … Das alles passt nicht zusammen – Gegenwart, Vergangenheit …


  Jetzt sehe ich, was draußen liegt: Wenn die Sturmböen die wirbelnden Flocken beiseitewehen, den grauen Vorhang öffnen, Sekunden- oder minutenlang, dann reicht der Blick kilometerweit. Vom erhöhten Standpunkt des Gipfels aus habe ich Sicht über die weiße Landschaft aus Eis und Schnee, die sich mit ihren sanft gewellten Hügeln und Tälern bis an den Horizont erstreckt. Da und dort Löcher in der gepolsterten Decke, hervorstechende Bergspitzen, das Gestein dunkelgrau oder schwarz, darunter, an geschützten Stellen der Hänge, weit hinaufgreifende Eisarme – Ursprünge der Gletscher. Über allem der anthrazitgraue Himmel, durch den manchmal, wenn die sturmgefurchte Wolkendecke aufreißt, eine schmutziggelbe, flache, kreisrunde Scheibe durchblickt: die Sonne.


  Es wird nie richtig hell hier auf der Erde, kein Vergleich mit dem Strahlenglanz des Weltraums. Und dennoch: Ich muss die Augen schließen. Das diffuse Licht macht es schwer, die Gegenstände voneinander zu trennen, blendet mich. Ich trete vom Fenster zurück, tupfe in den Augenwinkeln sitzende Tränen mit einem Papiertaschentuch ab. Ich muss endlich wieder zur Gegenwart finden, vielleicht war es doch keine gute Idee, einige Tage zu früh hierherzukommen. Diese in Kälte erstarrte Erde – und die Einsamkeit … Für die Touristen, die von den erdfernen Stationen und Siedlungen anreisen, bedeutet der Aufenthalt im Hotel eine kurze Spanne Erholung, Lohn für harte Arbeit, wie sie der Wille zum Überleben im luftleeren Raum verlangt. Die weiße Landschaft des Sommers, die dicke Eisschicht, die die Erde bedeckt, die schwarzen Gipfel, die wie Inseln daraus emportauchen … Für den Besucher liegt der Reiz wahrscheinlich am Unterschied: dort die lichtdurchwirkten Städte, in denen die Menschheit Zuflucht gefunden hat; hier eine Welt der Dämmerung, das exotische Gefühl der Schwere. Sicher kommt aber auch das Bewusstsein hinzu, dem Ursprung nahe zu sein, dem Mutterplaneten allen Lebens, das sich – vorerst noch zögernd – in die Weiten des Sonnensystems hinaus ausbreitet.


  Im Grunde genommen sind es ähnliche Gefühle, die mich in diesen Tagen immer wieder überkommen, doch was bei jenen letztlich auf Neugier und Nostalgie hinausläuft, wird bei mir zur Trauer, ja zur Verzweiflung. Das Leben innerhalb der Glaskuppeln, die vorgetäuschte Stabilität der Schwerkraftplatten, die verbrauchte Luft aus den Umwälzanlagen, das harte Licht der ungedämpften Sonne … wie könnte sich jemand, der auf festem Boden unter den Füßen aufgewachsen ist, daran gewöhnen! Die alten, festgefügten Städte, Luft und Wasser in Überfluss, da und dort Flecken von Grün – ich kann mich nicht damit abfinden, dass das alles vorbei sein soll, verloren, begraben unter dem Eis. Was die Besucher von außen als exotische weiße Wildnis ansehen, scheint mir eher ein Grab. Unter ihnen werde ich stets ein Fremder bleiben.


  Wieder bin ich ins Grübeln geraten, doch nun verlasse ich kurz entschlossen meine Kammer, gehe hinunter ins Foyer. Es ist menschenleer, die Saison ist zu Ende. Die letzte Transportrakete ist am Vormittag gelandet und kurz nach Mittag wieder gestartet. Mit den letzten Gästen reiste das Hotelpersonal ab – nur wenige Leute, die zur Verwaltung nötig sind, denn Dienstleistungen gibt es kaum noch in dieser Gesellschaft, nicht einmal an einem Ferienort.


  Durch die Tür fällt trübes Licht, alle ebenerdigen, westwärts gerichteten Fenster sind mit Schaumstoffverkleidungen gegen die Schneestürme verschalt. Sind neue Gäste angekommen? Wer heute nicht abgereist ist, muss den Winter hier verbringen. Das bedeutet vier Monate Einsamkeit, Gefangenschaft in einer gegen die Kälte, gegen die Winterstürme errichteten Festung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einem Angehörigen der neuen Generation einfiele, sich so lange hier einsperren zu lassen, und wenn die Preise dafür noch so stark herabgesetzt sind. Ich gehe zur Rezeption, suche nach der Gästeliste. Eine Reihe von Namen, alle unbekannt. Keine neuen Eintragungen … Doch das hat nichts zu bedeuten – wer sollte sich jetzt, während der Ruhezeit, um Formalitäten kümmern?


  Ich schlage das Buch zu, schlendere durch die langgezogene Halle, an Gruppen von hölzernen Tischen und Sesseln vorbei. Ja, tatsächlich Holz! Ich trete an einen Sessel heran, lege die Hand auf die Lehne. Mir ist, als könne ich noch einen Anflug jener Kräfte fühlen, die es einst zum Wachsen brachten. Von oben fällt Licht ein, spiegelt sich trüb in der polierten Tischplatte. Da und dort sind Kerben eingeschnitzt, Initialen, Symbole … dieser Alpengipfel war Anziehungspunkt für Besucher seinerzeit – bevor die Berge zum militärischen Sperrgebiet erklärt wurden; damals kamen sie aus den Tälern, aus dem flachen Land. Das Hotel ist eines jener wenigen Bauwerke der Vergangenheit, die die Katastrophe überstanden …


  Ich gehe hinüber zum Speisesaal … war das ein Rascheln? Ich stehe still, horche … nichts. Erst als ich weitergehe, ist es wieder da: ein Poltern, das Schleifen einer Tür, vom Geräusch der eigenen Schritte übertönt. Wieder lausche ich … sollte ich mich getäuscht haben?


  Der Speisesaal verlassen, nur einige wenige Lampen eingeschaltet … auf einem Tisch nahe am Buffet Essensreste: ein Teller, ein Becher, Besteck. Auf dem Teller Krümel einer Pastete, im Becher ein Rest braungelber Nährmilch.


  Nachdenklich hole ich mir eine Packung Schokomalz aus dem Automaten, stecke einen der süßen Würfel in den Mund.


  Also ist tatsächlich jemand von den andern hier. Aber wer? Und warum verbirgt er sich? Gewiss, Elliot bat darum, Aufsehen zu vermeiden. In gewissem Sinn sind wir ja doch Ausgestoßene, deren Unternehmungen man mit Misstrauen verfolgt. Ein Freispruch mangels Beweisen ist auch heute nicht mehr wert als seinerzeit. Es hatte seinen Grund, dass man jeden von uns in einen anderen Winkel verfrachtete, uns, wie es hieß, Gelegenheit bot, einen Platz einzunehmen, der unserem Können entspricht und der Gemeinschaft höchsten Nutzen bringt. Zwar gibt es keine Anweisung, die uns ein Zusammentreffen untersagen würde, auch gegen Kontakte, beispielsweise über Funktelefon, hat niemand etwas einzuwenden gehabt. Trotzdem bat Elliot um Diskretion; er musste einen Grund dafür haben.


  Ich finde keine Ruhe. Wandere durch die Gänge, steige Treppen auf und ab. Da und dort bleibe ich an einem Fenster stehen – überall dasselbe Bild … treibende Schneeflocken, hinter denen von Zeit zu Zeit der Schattenriss der Berge als mattgetönte Fläche sichtbar wird. Durch das Glas, durch die Wände kann man gedämpftes Rauschen hören – Signale der mutwillig entfesselten Gewalt, die sich nicht mehr dämmen lässt. Hier innen ist es wohlig warm, ich fühle mich geschützt, heimelig. Ich bin müde, fast zufrieden. Nach mehreren Jahren angestrengter Arbeit die erste längere Pause. Der Ausbau der Station, Montagearbeiten im schwerelosen Raum, das Einfangen der vom Mond heraufgeschleuderten Bauteile, die unbegründete, aber nicht unterdrückbare Angst abzutreiben, hinaus in die Leere des Raums … und das alles ohne jene fanatische Überzeugung, die die jungen Menschen von heute auszeichnet. Merkwürdig: Ich sage »jung«! Dabei sind viele ältere unter ihnen, trotz der Beanspruchung durch die Strahlung, gegen die es keinen vollkommenen Schutz gibt, werden sie fünfzig, manchmal auch sechzig Jahre alt. Gemessen nach Lebensjahren gehöre ich zu den Jüngeren. Gemessen nach Zeit bin ich fast zweihundert Jahre alt. Sind es die Jahre, auf die es ankommt? Ob sie der Grund für meine Müdigkeit sind? Am liebsten würde ich mich in mein kleines, bequemes Zimmer zurückziehen, faulenzen, schlafen – wenn da die Träume nicht wären, die mich quälen, keine endgültige Entspannung zulassen. Zweihundert Jahre, der Kälte des Weltraums ausgesetzt; ob man danach erwachen kann, als sei nichts gewesen?


  Ich habe nicht bemerkt, wie die Zeit vergeht. Überall im Haus brennen die Deckenlampen – eine Art ständige Notbeleuchtung. Niemand braucht hier Strom zu sparen – der Fusionsreaktor läuft weiter, wenn auch mit Minimalverbrauch, gerade so stark, um die Kettenreaktion in Gang zu halten.


  Als ich hinunter in die Halle komme, sehe ich jemand drüben, an der gegenüberliegenden Seite sitzen. Ich trete näher. Am langen blonden Haar erkenne ich, dass es Kathrin ist. Sie scheint in Gedanken versunken, schaut zum Fenster. Ein dunkles Rechteck, vor dem – von innen beleuchtet – unermüdlich wirbelnde Schwärme von Schneeflocken dahinziehen.


  Kathrin dreht sich um, einen Moment lang glaube ich, eine Fremde vor mir zu haben. Ich brauche einen Moment, um mich darauf zu besinnen, dass wir uns alle verändert haben – auch ich. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie mich nur zögernd begrüßt. Ich reiche ihr die Hand. Ihr Gesicht ist schmal – und um zehn Jahre verjüngt. Jahrelang habe ich sie anders gesehen, eben als Kathrin Blijner, mit den Gesichtszügen von Kathrin Blijner, mit dem Verhalten von Kathrin Blijner. Ihr wirkliches Aussehen ist mir neu, so kenne ich sie erst seit den letzten Stunden unseres Beisammenseins, damals, vor Gericht. Wie sie jetzt aussieht, erscheint sie mir viel anziehender, mädchenhafter. Wir haben unsere Persönlichkeiten ausgetauscht wie ein Gewand. Es ist eine neue Erfahrung, die wir wahrscheinlich alle erst machen müssen.


  »Hallo, Richard!« Selbst ihre Stimme, die ich doch gut genug kenne, erscheint mir verändert. Wir tauschen einige belanglose Worte aus, Vorwand, sich an die neue Situation zu gewöhnen.


  »Sonst niemand da? Elliot? Einar?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Seit wann bist du hier? Warst du vorhin im Speisesaal?«


  Kathrin schüttelt den Kopf. »Mit der Rakete, heute vormittag. Ich war der einzige Passagier. Könnten die andern nicht schon früher gekommen sein?«


  »Möglich. Noch vor ein paar Tagen war das Haus voll. Sie könnten hier sein – wer in seinem Zimmer bleibt, kann sich monatelang verborgen halten – niemand fragt danach. Sollen wir nach ihnen suchen …?«


  »Wozu? Wir haben keine Eile. Ich glaube sowieso, dass ich einige Zeit brauche, um mich an das zu gewöhnen …« Mit einer Kopfbewegung deutet sie in die Umgebung, doch ich verstehe, dass sie nicht das Hotel meint, sondern unsere Lage. Zurückgekehrt zur Erde – und doch fremd.


  Kathrin hat ein Zimmer im ersten Stock belegt, sie zieht sich zurück, sobald wir uns einen bescheidenen Imbiss aus dem Buffet geholt haben.


  Ich suche mir einen bequemen Stuhl in der Halle, koste das Gefühl aus, an einem Holztisch zu sitzen. Von Zeit zu Zeit heult draußen der Sturm auf, und dann zittern und klirren die Fensterscheiben. Die im Raum verteilten blassen Lichter werfen kaum Schatten, meine Augen tränen wieder, der Blick gleitet haltlos durch den Raum, hat Mühe, die Konturen der Gegenstände zu fassen. Obwohl alles seinen stabilen Stand hat, alle Dinge festgefügt sind, erscheinen sie durchsichtig, unwirklich, haltlos. Obwohl es warm ist, fröstelt mich. Ein unendlich großer Raum, dessen Zentrum nur durch den Zufall der eigenen Position vorgegeben ist, eine maßstablose Zeit, die ebensogut dahinrasen wie stillstehen könnte. Ich merke, dass mich der Schlaf zu übermannen versucht, dass sich das Netzwerk meines Traums um mich legt. Noch bin ich nicht müde genug, kann mich wehren, mich auf anderes konzentrieren. Auf die Erde, den Weltraum, die Vergangenheit und die Zukunft.


  


  * * *


  


  Richter: Der besonderen Umstände halber möchte ich einige Worte vorausschicken. Diese Verhandlung spielt sich in einem für die Angeklagten ungewohnten Rahmen ab; nichtsdestoweniger ist sie rechtmäßig, da dieses Gericht für alle Menschen zuständig ist – genauer gesagt: für alle Handlungen, die zu irgendeiner Zeit an irgendeinem Ort von Menschen begangen wurden. Es spielt somit keine Rolle, dass die den Angeklagten vorgeworfenen Straftaten zweihundert Jahre zurückliegen, um so mehr, als die Folgen ihres Handelns auch heute noch nachwirken.


  Ankläger: Zur Vorgeschichte des Falls. Am 130. Tag des Jahres 2.2.83 befand sich eine unserer Raumfähren auf einem Beobachtungsflug in jener äquatornahen Zone der Erde, die bis zu einer Höhe von 40.000 Kilometern mit dem Schrott früherer Weltraumaktivitäten erfüllt ist, als die Besatzung durch Funksignale auf eine im Orbit treibende Rettungskapsel aufmerksam wurde. Wie sich später herausstellte, hatte ein darin enthaltener Sender auf die von der Fähre ausgehende Infrarotstrahlung angesprochen. Noch während der Bergungsarbeiten wurden weitere Funksignale von drei anderen Kapseln empfangen, deren Sender durch die Funksignale der ersten aktiviert worden waren. Die Fähre brachte die vier Behälter hierher auf die Mondstation, sie wurden untersucht und dann mit gebührender Vorsicht geöffnet. Jede von ihnen enthielt einen in Kälteschlaf versetzten Menschen; eine Anweisung für die sachgemäße Erweckung war beigegeben. Der Augenschein – wie auch der Vergleich mit Bilddokumenten – zeigte, dass es sich um den Führungsstab jener Union der westlichen Staaten handelte, denen – gemeinsam mit den Kriegstreibern des Schwarzen Blocks – der Ausbruch des Krieges und die Verwüstung der Erde anzulasten sind. Damit tritt der einmalige Fall ein, dass Verbrecher wegen Handlungen angeklagt werden, die über zweihundert Jahre zurückliegen. Doch abgesehen davon, dass es bei Massenmord, mit dem die Entfachung von Kriegen gleichzusetzen ist, sowieso keine Verjährung gibt, haben die Ereignisse des letzten Weltkrieges zu Konsequenzen geführt, die längst noch nicht überwunden sind. Bis auf einen Rest von rund 20.000 Menschen, die sich zur Zeit der großen Zerstörung in genügender Entfernung von der Erde, im freien Raum oder auf einer der Mondstationen, aufhielten, wurde die gesamte Bevölkerung der Erde ausgelöscht. Als direkte Folge des Waffeneinsatzes, insbesondere der zuletzt aktivierten Weltvernichtungsanlagen, kam es zu jener Klimakatastrophe, die zur Vereisung der Erde führte. Es scheint, dass der Lebensraum Erde für immer verloren ist. Die Ereignisse, um die es bei dieser Verhandlung geht, sind also von höchster Aktualität, und das vor allem ist der Grund dafür, dass wir trotz des großen zeitlichen Abstandes nicht darauf verzichten.


  Richter: Damit ist die Verhandlung eröffnet. Ich stelle die Anwesenheit der Angeklagten fest und rufe sie namentlich auf:


  Elliot Burst, zur Zeit des Krieges Präsident der westlichen Union.


  Einar Fergusson, Admiral, oberster Leiter der Vereinigten Westlichen Streitkräfte.


  Richard Wallenbrock, Vorsitzender der Ausschüsse Technik, Medien, Propaganda.


  Kathrin Blijner, Führerin der Vereinigten Westlichen Frauenverbände.


  Vom Sachverständigenausschuss wurde festgestellt, dass sich die vier genannten Personen in bester körperlicher Verfassung und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte befinden. Der langdauernde Kälteschlaf hat keinerlei feststellbare Folgen bei ihnen verursacht. Sie sind damit fähig, sich vor diesem Gericht zu verantworten.


  Ankläger: Bei Ausbruch des Kriegs im Jahre 2084 hatte Elliot Burst bereits zwei Jahre lang den Vorsitz der Vereinigten Westlichen Regierungen. In seine Zeit fiel der Abbruch der Friedensverhandlungen, damals bekannt unter der Bezeichnung SALT 60, obwohl die Chancen auf eine Einigung der beiden Machtblöcke nicht geringer waren als in den Jahren zuvor. Die daraufhin erfolgende Abkühlung der Beziehungen dienten ihm als Vorwand für die weitere Aufrüstung, die er mit seinem berühmt-berüchtigten Edikt von Birmingham auf die Spitze trieb. Auf den daraufhin einsetzenden Ausbau der militärischen Macht auf der anderen Seite antwortete er schließlich mit einer konzertierten Angriffswelle auf Städte und Militärbasen seiner Gegner in Asien und Afrika, der er am Tag danach eine Kriegserklärung folgen ließ.


  Einar Fergusson, Berufsoffizier und bekanntester Vertreter der »Falken«, war einer der engsten Mitarbeiter von Elliot Burst. Mit rücksichtsloser Entschlossenheit setzte er die hinter ihm stehende militärische Macht ein, um diesen an die Spitze zu bringen. Von ihm stammt das Konzept des Präventivangriffs, den er mit verbotenen, geheim produzierten Waffensystemen durchführte. Ihn trifft die Hauptverantwortung für die zunehmende Eskalation des darauffolgenden, bis zur Vernichtung geführten zweimonatigen Kriegs.


  Auch Richard Wallenbrock stammt aus dem engen Mitarbeiterkreis von Elliot Burst. Kraft seiner Ämter hatte er höchsten Einfluss auf alle Aktivitäten im zivilen Bereich, den er allerdings voll zur Vorbereitung des zunächst geheim, später aber immer offener anvisierten Krieges nutzte. Nicht zuletzt oblag ihm auch der Einsatz der Medien, die er zur Überwachung der Bevölkerung und zur Kriegshetze anwandte. Durch psychologische Manipulation gelang es ihm, jeden Widerstand gegen die verderbliche Politik seiner Regierung auszuschalten.


  Kathrin Blijner war durch ein raffiniertes Wahlmanöver von Elliot Burst an die Spitze der einflussreichen Frauenverbände gehievt worden. Während sie vorgab, die Interessen der Frauen zu vertreten, schaltete sie sich in Wirklichkeit immer mehr in die Kriegsvorbereitungen ein und erreichte es, nicht zuletzt durch ihr wirkungsvolles Auftreten in öffentlichen Medien, eine patriotische Stimmung hervorzurufen und bis zum Fanatismus zu verstärken. Die Zustimmung und Mitwirkung der Frauen war es nicht zuletzt, die die Totalität des Krieges möglich machte.


  Die hier nur kurz zusammengefassten Punkte werden in der folgenden Verhandlung detailliert behandelt werden. Da die Aktivitäten der Angeklagten eng miteinander verflochten sind, wird vorgeschlagen, ihre Verfahren gemeinsam, auf politische Aktionen ausgerichtet, abzuwickeln.


  Verteidiger: Die Verteidigung legt Wert auf die Feststellung, dass ein Ausschluss der Verjährung keineswegs so selbstverständlich ist, wie es den Ausführungen des Richters zu entnehmen wäre. Allerdings verzichte ich auf Wunsch der Angeklagten auf jedes Rechtsmittel in dieser Richtung – sie wollen eine eventuell bestehende Verjährung nicht in Anspruch nehmen. Trotzdem bekennen sie sich als »nicht schuldig«, wobei sie sich auf einen Tatbestand berufen, den ich nicht zu unterstützen vermag. Dennoch ist es meine Pflicht als Verteidiger, folgende Deklaration zu verlesen: Die anwesenden Personen erklären sich mit Elliot Burst, Einar Fergusson, Richard Wallenbrock und Kathrin Blijner als nicht identisch. Vielmehr bezeichnen sie sich als Jonathan Berlinger, Jean-Oscar Scholtz, Abraham Schulheim und Simone Erné. Ich stelle daher den Antrag – wobei ich der Forderung der Angeklagten folge –, die Verhandlung zu beenden und die zu Unrecht festgenommenen Personen unverzüglich in Freiheit zu entlassen.


  Ankläger: Diese Behauptung ist absurd, die Identität der Angeklagten kann als gesichert gelten. Der Antrag muss abgewiesen werden, die Verhandlung weitergehen.


  Verteidiger: Für diesen Fall habe ich dem Gericht mitzuteilen, dass die Angeklagten zu keinerlei Äußerungen bereit sind, keine Fragen beantworten werden.


  Richter: Welche Beweise haben die Angeklagten für ihre Behauptung vorzubringen?


  Verteidiger: Sie verlangen eine Art chirurgischen Eingriff, eine kosmetische Operation … diesen Wunsch brachten sie schon früher – vor dem Sachverständigenausschuss – vor, der ihn abgelehnt hat.


  Ankläger: Also, was hindert uns dann, die Verhandlung fortzusetzen?


  Richter: Sollten Zweifel an der Identität der angeklagten Personen bestehen, dann müssen wir ihnen nachgehen. Wir sollten den Angeklagten Gelegenheit geben, den Beweis anzutreten. Die Verhandlung ist unterbrochen.


  


  * * *


  


  Etwas schreckt mich aus meinen Gedanken auf … es ist ein kühler Luftzug, der über mein Gesicht streicht.


  Draußen heult der Sturm, er drückt auf Fensterscheiben und Wände, zerrt am Dach. Leises Ächzen im Gebälk.


  Dringt die kalte Luft durch offene Fugen herein? Hat jemand ein Fenster geöffnet? – eine Tür? Kathrin?


  Ich stehe auf, gehe einige Schritte zum Treppenhaus, das eine Art Erweiterung zwischen Foyer und Halle bildet. Nichts rührt sich.


  Einen Moment lang war ich überzeugt, Kathrin würde mir entgegentreten. Es wäre eine Wohltat gewesen – diese Einsamkeit! Zwar sind erst einige Stunden vergangen, seit sich das Hotel geleert hat, und doch empfinde ich den Druck der pochenden Stille schon fast als unerträglich.


  Meine Nerven sind angegriffen. Ich glaube nicht, dass eine Jahrhunderte währende Kältestarre ohne Folgen bleibt. Vielleicht bin ich körperlich gesund, und, erstaunlich genug, auch mein Erinnerungsvermögen ist intakt. Diese Zeit, vorher … Und doch: Zwischen jetzt und damals liegt ein Abgrund. Dinge dahinter erscheinen nicht bloss entfernt, sie erscheinen unwirklich. Oder ist es die Gegenwart, die das Gefühl des Unwirklichen in sich trägt? Vielleicht liegt es an diesen unglaublichen Veränderungen, mit denen ich konfrontiert bin … Man kann doch das Absurde nicht einfach als gegeben betrachten, und wenn es noch so real erscheint! Auf der einen Seite weiß ich, dass ich wach bin, dass ich lebe, doch eine Stimme in mir fordert mich auf, es nicht einfach hinzunehmen, mich zu wehren …


  Ich steige die Treppe hinauf, langsam, nachdenklich. Ich wandere durch einen Gang, biege in einen zweiten, der im rechten Winkel dazu abzweigt … Kathrins Zimmer! Darf ich sie stören? Mein Herz klopft. Jahrelang waren wir zusammen, Tage und Nächte hindurch. Aber – seltsam genug! – diese Kathrin Blijner, die sich hinter dieser Türe befindet, ist mir vertraut und fremd zugleich. Ich kenne weder jene, die sie vorgab zu sein, noch jene andere, die sich hinter der Maske verborgen hielt.


  Schon damals eine ungewöhnliche Situation, Hektik, Stress, der Wille, seine Pflicht zu tun – und die Zweifel an dem Sinn … dann der Aufenthalt zwischen Vergangenheit und Zukunft, Existenz ohne Gegenwart! Kathrin und ich, das gemeinsame Erlebnis einer Dunkelphase des Bewusstseins. Doch schon, als ich das denke, merke ich, dass es falsch ist. Kein gemeinsames Erlebnis! Jeder für sich allein. Nichts, was verbindet, absolute Abgeschlossenheit, keine Kommunikation, kein Gedanke, der die Leere überbrückt … eher ein Zufall, dass wir es überstanden haben, dass wir erwacht sind, am gleichen Ort, zur gleichen Zeit. Geradeso hätte einer von uns hinaustreiben können, in die Weiten der Ewigkeit.


  Von allen Dingen, die jetzt so seltsam anmuten, scheint das das Seltsamste zu sein: dass wir beide leben, existieren. Bringt es uns nahe, oder macht es uns fremd?


  Ich habe die Hand erhoben, will klopfen … lasse sie wieder sinken.


  Ich drehe mich um, gehe durch den Gang, die Richtung ist gleichgültig …


  


  Ich habe unruhig geschlafen, trotz der ungewohnten Schwärze, die während der Nacht über dem Land liegt, das einsame Gebäude auf der Bergspitze umfängt, durch die Fensterscheiben sickert wie eine Flüssigkeit und das Zimmer überschwemmt.


  Ich habe das Licht wieder angedreht, die Dunkelheit, die ich nicht ertragen kann, verscheucht. Sie erinnert mich an eine unendlich lange Zeit …


  Ich habe unruhig geschlafen. Ich bin es nicht mehr gewohnt, nichts zu tun. Mir fehlen die Aufgaben, die strenge Zeiteinteilung. Mir fehlt die betäubende Erschöpfung. Kaum noch ein Unterschied zwischen Schlafen und Wachen, eines geht ins andere über. Niemand, der mir sagt, was ich tun muss. Ist es richtig, dass ich hier bin? Warum bin ich dem Ruf gefolgt? Muss ich etwas unternehmen? Benehme ich mich vernünftig? Denke ich logisch?


  Ich dusche heiß, mit klarem Wasser, das mit scharfem Druck aus der Brause sprüht. Ich kleide mich an, gehe in den Speisesaal hinunter. Relikte geordneter Tätigkeit, Körperpflege, Muskeltraining, Nahrungsaufnahme …


  Im Speisesaal treffe ich Kathrin. Kein Augenblick lang der Gedanke, sie Simone zu nennen.


  Ich hole mir ein in Folie verpacktes Frühstück, die Eiweißscheiben in einer Minute durch Infrarot erhitzt. Ich setze mich neben Kathrin, so brauche ich ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Während ich esse, verwandelt sich die Frau neben mir: um uns herum die dichtgedrängten Bankreihen der Kantine, an der Wand die Tafeln mit den Lampen – Alarm blau, Alarm gelb, Alarm rot. Die Monitore, über die ständig das Fernsehprogramm abläuft, die Lautsprecher meist kleingedreht, die Stimmen nur als Gemurmel hörbar. Oft genug: Bilder von uns selbst, unsere eigenen Stimmen.


  


  elliot: … ein vernichtungspotential, das imstande waere, nordamerika und europa mit einem schlag zu vernichten. raketen, darauf programmiert, unsere elektronische abwehrmauer zu durchbrechen, unsere stuetzpunkte, unsere industriezentren, unsere friedlichen staedte zu zerstoeren. unterseekreuzer, von denen jeder tausende schwarzer, brauner und gelber soldaten fasst, die nur darauf warten, irgendwo an unseren kuesten aufzutauchen, die invasion zu beginnen. es ist unser land, das sie an sich reissen wollen, es sind unsere menschen, die sie als arbeitskraefte brauchen. ihr eigener weg zum wohlstand hat sie in die irre geleitet, in ihrer verzweiflung sehen sie keinen anderen weg, als uns aus unserer heimat zu vertreiben, die fruechte zu ernten, die wir gesaet haben. seit dem scheitern der friedensverhandlungen, um die wir uns so sehr bemuehen, beobachten wir die entwicklung auf der gegenseite mit steigender sorge. nun ist die zeit vorbei, in der wir untaetig zusehen, wie der schwarze block seinen angriff vorbereitet. die einzige chance zum ueberleben ist es, ihm zuvorzukommen. diese chance haben wir genutzt. vor zwei stunden haben wir unsere truppen in bewegung gesetzt. ihrer tapferkeit und einsatzfreude ist es zu verdanken, dass ein grosser teil ihrer raketenbasen im ersten ansturm ausser gefecht gesetzt wurde. ihr gegenschlag ist klaeglich gescheitert, nur wenige nuklearbestueckte raketen konnten unsere abwehrmauer durchdringen, nur ein kleiner teil unserer anlagen und staedte wurde getroffen. in dieser stunde rufe ich die vereinigten voelker auf, alle kraft einzusetzen, um unsere gemeinschaft zu retten, gegen den ansturm der horden aus dem sueden standzuhalten. hiermit erklaere ich den krieg: er wird uns den sieg bringen und zum ewigen frieden fuehren.


  


  »Möchtest du eine Aromette?« Kathrin schiebt mir ein Schächtelchen mit den braunen Stäbchen hin.


  Ich reagiere mechanisch, greife zu, ziehe die Essenz der würzigen, ätherischen Öle ein. Die Frau, die mich von der Seite anblickt, ist nicht Kathrin. Ich bin irritiert.


  Jetzt befinde ich mich wieder in der Gegenwart. Der riesige Saal des Hotels ist leer, in seiner Verlassenheit deprimierend. Kathrin, die neue Kathrin – von der ich, wie mir erst jetzt so recht bewusst wird, überhaupt nichts weiß – blickt noch immer zu mir her. Sie ist jünger als die andere, zarter – ein Wunder nach verlorenen zweihundert Jahren. Oder haben wir die Jahre gewonnen? Damals hatten wir nichts zu verlieren, aber jetzt? Vielleicht ist es ein Gewinn.


  »War es Elliot, der … Er hat mich angerufen, dieses Zusammentreffen …«


  Ich nicke. Ja, es war Elliot, er rief auch mich an.


  »Und die andern?«


  »Die andern? Sie sollten hier sein. Auch Elliot fehlt.«


  »Vielleicht war es Unsinn, hierher zu kommen. Wenn man es genau überlegt … hat es Sinn, die alten Dinge aufzurühren?«


  Kathrin blickt geradeaus, die Augenlider hat sie zusammengekniffen, das trübweiße Licht, das von außen einfällt, macht ihre Pupillen klein.


  »Hat es Sinn, was wir tun? Was meinst du?« Sie dreht sich auf dem Stuhl herum, wischt einige Krümel von der Tischplatte. »Ich arbeite in einer Steuerzentrale, bin für die Lufterneuerung verantwortlich, für die Einhaltung der Temperatur. Damit das Leben weitergeht. Wofür?«


  Ja, wofür?


  »Ich bin gekommen«, sage ich, »weil ich mit der Vergangenheit noch nicht abgeschlossen habe. Ich machte mir Hoffnung … ich weiß nicht, worauf. Ich kann mich nicht in diese Gemeinschaft fügen – nicht, weil mir die Arbeit zuviel würde, nein, das ist es nicht. Diese Menschen, keiner von ihnen ist auf der Erde geboren. Macht das den Unterschied?«


  »Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich bin ich aus demselben Grund gekommen, ohne zu wissen, worum es geht. Weißt du etwas darüber?«


  Ich schüttele den Kopf. Nein. Ich weiß nichts.


  »In den nächsten vier Monaten gibt es keine Möglichkeit, zurückzukehren. Wir werden hierbleiben müssen.« Sie blickt mich an, und ich blicke sie an. Sie ist mir so bekannt, um mir nahezustehen, und so fremd, um mich zu fesseln. Auf einmal sehe ich sie anders. Was bei der Kathrin von früher nie möglich gewesen wäre, wird plötzlich denkbar. Wir sind beide allein hier, die einzigen Menschen auf der Erde. Um uns herum die Kälte, das Eis. Es gibt nichts, das ich aus meinem Innersten heraus so fürchte wie die Kälte. Doch hier drinnen …


  Ob sie meine Gedanken errät?


  »Die Reise hat mich angestrengt«, sagt sie. »Vielleicht sind es auch andere Dinge, die mich müde machen. Ich bin nicht böse darüber … Zeit haben, sich erholen … Ich gehe mich ausruhen. Wir sehen uns wieder.« Sie nickt mir zu, dreht sich, geht. Einen Moment lang sehe ich sie im Türrahmen wie eine Figur auf einem Bild. Das gedämpfte Licht zeigt sie mir nur verschwommen. Das letzte, was ich erkenne, ist eine geschmeidige Bewegung, mit der sie sich meinem Blick entzieht.


  Ich bringe die Reste unserer Mahlzeit zum Müllschlucker, lasse knisternde Folien und schepperndes Plastikgeschirr hineinfallen.


  Was nun? Eine seltsame Unruhe hat mich erfasst. Ich wandere durch das Hotel, steige über Treppen, gehe durch Gänge, als gäbe es hier etwas zu suchen und zu finden … Eine Tür neben der anderen, laufende dreistellige Nummern. Ich öffne eine, das Zimmer leer, aufgeräumt – es sieht so aus wie mein eigenes.


  Lange blicke ich zum Fenster hinaus, diese weiße Landschaft deprimiert mich. Ich kehre um, gehe weiter. Ich kenne schon jeden dieser Gänge, bin Dutzende Male hindurchgegangen.


  Das Gebäude kommt mir wie ein Gefängnis vor, ich habe das Gefühl zu ersticken – in den letzten Jahren befand ich mich immer nur in geschlossenen Räumen, in den tiefen Etagen der Atomschutzkeller, in den unterirdischen Anlagen der Nachrichtenzentrale, später der Aufenthalt im Spital, einige Wochen Isolation während der Untersuchungshaft. Und dann die Arbeit in jenen fragilen Systemen aus Leichtmetall und Glas, mit denen die Menschen heute dem Weltraum ihre bescheidenen Reservate von Wärme und Luft abtrotzen. Man hat mich nie zu jenen Trupps eingeteilt, die in Schutzanzügen im freien Raum arbeiten, Montage unter Schwerelosigkeit, weitab der Gravitonenplatten. Ich weiß auch nicht, ob ich dazu fähig gewesen wäre. Das ist nicht der unbegrenzte Raum, die Bewegungsfreiheit, wie ich sie mir wünsche.


  Und nun eine völlig veränderte Lage: Aufenthalt auf einer verlassenen Bergspitze der vereisten Erde. Gewiss – seit langem konnte ich mich nicht mehr so ungehindert bewegen wie gerade jetzt. Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe, niemand hält Türen oder Schleusen verschlossen. Wenn ich will, kann ich hinausgehen, mich der Kälte und dem Sturm aussetzen, dem freien Land aus Eis und Firn, die glatte Oberfläche brüchig, tiefe Klüfte da und dort, Stufen, Abgründe … und doch – es zieht mich nicht hinaus, ich mache keinen Gebrauch von der gewonnenen Freiheit.


  Ich ertappe mich dabei, wie ich wieder vor Kathrins Zimmertür stehe, auf Zehenspitzen bin ich herangetreten, ich lausche … es ist still hinter der Tür. Schläft sie, wacht sie? Welche Gedanken bewegen sie? Sie ist die einzige Frau weit und breit, die einzige Frau in der ganzen Welt. Plötzlich gestehe ich mir ein, dass ich sie begehre. Auf die Dauer ist es unerträglich, allein zu sein. Einen anderen sprechen, einen anderen fühlen, welche Form von Glück ließe sich dagegen aufwägen? Ich will die Tür öffnen, will es ihr zu erklären versuchen …


  Ich zögere. Ein übereilter Entschluss, eine unüberlegte Handlung – wie schnell ist etwas zerstört, was zerbrechlich ist, nur auf Gefühlen aufgebaut. Ich drehe mich um, gehe ebenso leise weg, wie ich gekommen bin.


  Als ich die Treppe hinuntersteige, ist mir, als höre ich Schritte. Ich lausche … nichts. Sollte es Kathrin sein? Ich rufe: »Kathrin! Kathrin!« Keine Antwort.


  Steht dort unten jemand, ebenso still wie ich, ebenso lauschend?


  Plötzlich stürme ich vor, renne die Stufen hinunter, ein Stockwerk, zwei Stockwerke tiefer …


  Niemand da. Ich blicke umher – nichts Ungewöhnliches zu sehen. Mein Herz klopft, mein Atem fliegt. Ich komme mir lächerlich vor. Neige ich zu Halluzinationen?


  Dieses kleine Erlebnis hat mir gut getan. Hat mich aus Vorstellungen herausgerissen, die mich von der Wirklichkeit wegführen, mich meine Situation vergessen lassen. Was ich auch tue oder lasse, ich muss es an dem messen, was geschehen ist, was daraus entstand. Was ich entscheide, muss ich aus der gegebenen Lage ableiten. Kathrin, gewiss ein Problem – ein reales Problem; ich muss es analysieren – und damit fertig werden. Meine Vorstellungen und Wünsche: verständliche Konsequenz unserer Beziehung. Auch mit den anderen verbinden mich besondere Umstände, mit Elliot und mit Einar – aber sie sind eben nicht hier. Kathrin jedoch ist hier, und sie ist eine Frau. Ist es das Neue, das Ungewohnte an ihr, was mich so sehr anzieht? Eine Persönlichkeit, unerwartet zum Vorschein gekommen …


  Damals, vor 200 Jahren … Wir waren uns erst nach der Verwandlung begegnet, nach dem chirurgischen Eingriff, der uns in andere Persönlichkeiten schlüpfen ließ, zu anderen Persönlichkeiten machte. Natürlich befanden wir uns nicht immer im Dienst, unterhielten uns privat, über die politische Lage, über Probleme, Wünsche, Erwartungen. Jonathan war Quizmaster gewesen, hatte für irgendeinen lokalen Fernsehsender gearbeitet. Er war kein Schauspieler, doch die Art seines Auftretens war gekonnt, er strahlte Sicherheit und Vertrauen aus, verstand es, die Mitspieler aus dem Publikum all das tun zu lassen, was sie im Grunde genommen selbst nur lächerlich machte. Er hieß Jonathan Berlinger, doch wir sprachen einander mit den Namen der Personen an, die wir verkörperten: Er war Elliot Burst. Verständlich, dass man ihn zur Darstellung des Präsidenten ausgesucht hatte, denn er hatte dieselbe große und kräftige Gestalt, einen leichten Bauchansatz, der als vertrauenserweckend gilt, und eine Stimme, die jener des Regierungschefs zum Verwechseln glich. Selbst die Gesichtszüge brauchten nicht allzu sehr verändert zu werden – ein wenig mehr Gewebe am Kinn, die Nase kräftiger, die Augenbrauenwülste härter … Das Haar kurzgeschnitten, hochfrisiert – für einen Maskenbildner kein Problem. Ich selbst sah sie beide einmal nebeneinander stehen – das Original und das Double –, und einige Sekunden lang wusste ich nicht, wer der eine und wer der andere war.


  Einar Fergusson heißt eigentlich Jean-Oscar Scholtz. Ich glaube, bei ihm hatten sie die größte Mühe, ihn zum Chef des Militärs zu machen. Seine Gesichtszüge mussten stark verändert werden, selbst ein Eingriff in Rücken- und Schulterpartie war unumgänglich – um ihm jene steif aufgerichtete Haltung zu geben, die dem Admiral zu eigen war. Noch schwieriger aber war es gewesen, ihm die eckige Art der Bewegungen von Fergusson anzulernen, denn er war von Natur aus eher schnell und fahrig. Ausschlaggebend für seine Wahl dürfte sein Talent als Stimmenimitator gewesen sein: Er verstand es wie kein zweiter, den Admiral nachzuäffen. Den politischen Umständen entsprechend hatte er das nur auf kleinen Bühnen getan – und enorme Lacherfolge erzielt. Jetzt waren die Texte, die er vortrug, weitaus ernster.


  Und ich selbst: Fast habe ich vergessen, dass ich Abraham Schulheim heiße, so sehr habe ich mich in meine Rolle eingelebt. Ich wollte Elektrotechnik studieren, war auch einige Semester an der Universität eingeschrieben. Doch bekam ich damals Kontakt mit einigen jungen Leuten, die eine Marionettenbühne betrieben. Für mich war das eine völlig neue Welt – die Steuerung der Figuren von der Schalttafel aus, vor der wir gemeinsam saßen und das Geschehen auf der Bühne über Monitore beobachteten. Da wir keine großen Mittel zur Verfügung hatten, musste ich auch selbst sprechen und gewann darin eine beachtliche Fertigkeit, schuf ich die Voraussetzung für meinen späteren Beruf als Synchronsprecher. Einmal erhielt ich – unter strenger Geheimhaltung! – den Auftrag, einige Sätze von Richard Wallenbrock zu synchronisieren: Soviel ich verstanden habe, ging es damals darum, einige seiner früher gemachten Aussagen ins Gegenteil zu verkehren. Technisch gelang die Aufnahme jedenfalls gut, und wahrscheinlich war dies die Voraussetzung dafür, dass man mich dann für den Geheimauftrag dienstverpflichtete.


  Von Simone Erné, die die Kathrin Blijner spielte, weiß ich recht wenig. Sie war Rundfunksprecherin gewesen, eine jener Angestellten, denen man Texte hinschiebt, die sie dann betont und fehlerlos ablesen – als wären sie von der Wahrheit ihrer Aussagen überzeugt. Zweifellos war es auch ihre Stimme, die den Ausschlag gab – eine sympathische, frauliche und in ihrer Überzeugungskraft auch energische Stimme, der lediglich einige Nuancen von Fanatismus hinzuzufügen waren. Die Ähnlichkeit der beiden Personen allerdings ließ zu wünschen übrig – die wirkliche Kathrin Blijner hatte ein volleres, runderes Gesicht, und sie war auch über zehn Jahre älter. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass mich bei ihr das Ergebnis der Rückverwandlung am meisten überraschte.


  War es ein Wunder, dass man uns für den Führungsstab der inzwischen längst untergegangenen Union gehalten hatte? Für Millionen Menschen an den Bildschirmen waren wir die vier Mächtigen, die das Volk verführten, den Sieg verkündeten und den Hass schürten. Monatelang hatte man uns Filme der von uns verkörperten Personen vorgespielt, unser Verhalten musste bis in die kleinste Kleinigkeit mit jenem der Vorbilder übereinstimmen. Der Drill war hart gewesen, wir wurden vom unbestechlichen Auge eines Computers beobachtet, für jeden Fehler gab es Strafpunkte. Wir waren angehalten, unsere Rollen auch während der kurzen Freizeitstunden beizubehalten – entsprechend des veränderten Aussehens, das wir ja auch nie ablegen konnten. Es war ein Verwandlungsprozess, der keineswegs nur Äußerlichkeiten betraf. Manchmal merkte ich, dass ich mir auch die Art des Denkens und der Argumentation von Richard Wallenbrock angeeignet hatte, worüber ich mich einerseits freute, andererseits aber auch wieder schämte. Und wenn ich vor den Fernsehkameras, vor den Mikrophonen stand und die mir vorgegebenen Texte sprach, dann vergaß ich, dass ich sie zuvor gelernt hatte – es war mir, als wäre ich es selbst, der kraft seiner Entschlüsse Menschen und Maschinen in Bewegung setzte, nach einem umfassenden Plan, dessen Gültigkeit bis in die Bereiche des Glaubens und der Religion hineinreichte.


  Den anderen erging es ebenso. Wenn wir auch die meiste Zeit unter Aufsicht standen, von einem Regisseur dirigiert, von einem Sicherheitsbeamten überwacht, so gab es doch im Chaos der letzten Wochen immer wieder Momente, in denen es ein Bedürfnis war, sich dem andern anzuvertrauen. Vielleicht lag es daran, dass wir im Gegensatz zu den Massen, an die wir uns mit unseren großen Auftritten wandten, selbst keineswegs so von der Richtigkeit der politischen und militärischen Maßnahmen überzeugt waren. Wahrscheinlich konnten wir das gar nicht sein – angesichts unserer Aufgabe, die letztlich auf einen Schwindel hinauslief. Die Gründe waren uns erst nach und nach klar geworden: Die großen Führer der Union befanden sich an einem geheimgehaltenen Ort – in Sicherheit. An anderen Orten, wo wir als Akteure auftraten, wären sie gefährdet gewesen – ob öffentliche Kundgebung oder Studio eines Senders, selbst die minutiöse Arbeit des Geheimdienstes konnte keinen hundertprozentigen Schutz garantieren. Zuviel Menschen nahmen teil, konnten nahe an die unersetzlichen Persönlichkeiten herankommen, man musste Anschläge befürchten, Bomben- und Giftgasattentate, und schließlich war zu erwarten, dass auch der Feind alle Mittel anwandte, um Hauptquartier und Nachrichtenzentrale zu treffen. Wie gesagt, es dauerte eine Weile, ehe wir merkten, wozu wir eigentlich gebraucht wurden, doch damals hatte der Krieg bereits ein Stadium erreicht, bei dem die Gefährdung niemand ausnahm, der sich im betroffenen Gebiet befand, und betroffen war genau genommen die ganze Erde. Auch wir wussten nicht, wo sich die großen Vier aufhielten – nur ganz wenige wussten es, und die sprachen nicht davon.


  Natürlich waren wir keine Spitzenpolitiker, keine Persönlichkeiten jener besonderen Begabung, die die Welt verändern, Geschichte schreiben. Und doch können wir uns auch nicht völlig jener Schuld entziehen, die die Großen Vier auf sich geladen haben. Schließlich trugen wir ja – wenn auch nur für einige Stunden – sogar die ganze Verantwortung, ob wir wollten oder nicht.


  Jeder von uns versuchte auf seine Art, damit fertig zu werden. Wenn er ein wenig Freiraum hatte, Zeit, sich von seiner Tätigkeit zu distanzieren, dann setzte sich Elliot mit Spott zur Wehr. Ich sage Elliot – Jonathan klingt mir zu ungewohnt. Dann konnte es vorkommen, dass er eine Privatvorstellung gab, für uns selbst den Präsidenten spielte, übertrieben, ins Lächerliche verzerrt. Dabei gebrauchte er dieselben Worte, die man ihm eingebleut hatte, doch bei diesen Gelegenheiten wirkten sie ganz anders: lächerlich und schrecklich zugleich. Trotz allem aber betonte er immer wieder, dass er letztlich mit den Entscheidungen des Präsidenten konform ginge. Ungeachtet der Tatsache, dass die tödlichen Folgen für riesige Menschenmengen auf seiten des Feindes, aber auch auf der eigenen damit schon vorprogrammiert waren, so glaubte Elliot doch an eine Art Zwang der Umstände: eine unabdingbare Notwendigkeit, sich seiner Existenz zu wehren, wenn man sich nicht von vornherein aufgeben will.


  Einar ließ keinen Zweifel daran, dass er dem Regime keineswegs so ergeben war wie wir anderen. Er war der einzige, der Maßnahmen kritisierte, manchmal allerdings schlug er – natürlich nur im vertrauten Kreis – auch andere als Ersatz vor, die kaum weniger bedenklich waren. Ich hatte den Eindruck, dass er sich weniger gegen die Regierung wandte als gegen den Zwang, dem er ausgesetzt war. Seiner politischen Meinung nach allerdings war er ebenso wie wir das Kind einer Erziehung, die bereits im Vorschulalter begonnen hatte und, wie ich heute einsehe, genau auf jene Ereignisse hingestimmt war, die schließlich im letzten Weltkrieg gipfelten.


  Jetzt, da ich von den Ereignissen Abstand gewonnen habe, versuche ich, mir über mich selbst klar zu werden. Mit Betroffenheit muss ich feststellen, dass ich mich missbrauchen ließ, ohne mich zur Wehr zu setzen. Ich hatte Zweifel, aber kein schlechtes Gewissen. Ich dachte nach, doch ich kam zu keinem Entschluss. Das Unbehagen, das ich fühlte, die Unsicherheit – ich erklärte sie durch den Auftrag, der mich in eine mir nicht gemäße Rolle zwang. Warum konnte ich nicht einer von jenen vielen anderen sein, die, so bedroht sie an Gut und Leben auch sein mochten, doch Aufgaben zu erfüllen hatten, die sie beherrschten? Dieser seltsame Zwiespalt unserer Funktion: auf der einen Seite Marionetten in der Hand des Propagandaministeriums, auf der anderen Seite Initiatoren der größten Feldzüge der Geschichte! Erst heute sehe ich ein, wie falsch das alles war, und ich berufe mich darauf – mir selbst gegenüber! –, keinerlei Möglichkeit zum Handeln gehabt zu haben. Doch mit dieser Erklärung bin ich selbst nicht zufrieden.


  Kathrin habe ich blass und still in Erinnerung: ein Mensch, dessen eigene Persönlichkeit völlig gegenüber ihrer Rolle zurückgetreten war. Wenn sie ihre Reden hielt, war sie wie verwandelt: Sie vertrat ihre Sache mit Leidenschaft, sie strahlte Überzeugungskraft aus, ein Energiebündel, das Kräfte zu aktivieren verstand, Emotionen erweckte. Wenn sie mit uns zusammensaß, im Aufenthaltsraum oder in der Kantine, wirkte sie in sich versunken, auf halbe Kraft geschaltet. Sie gab sich liebenswürdig, entgegenkommend, ohne irgendjemanden zu bevorzugen. Der Typ, den sie damals verkörperte, sprach mich nicht weiter an – mütterliche Frauen haben mich nie gereizt. Und von Kathrin kannte ich eben nur die Maske und nicht, was darunter lag. Ich versuche mich daran zu erinnern, welche Meinung sie vertreten hat, wem sie beistimmte, wem sie widersprach … vergeblich. Es ist mir, als hätte sie keine Meinung gehabt.


  Eine Verwandlung mit ungewissem Ausgang: zurück in die alte Persönlichkeit. Doch die lange Zeit dazwischen hat ihre Spuren hinterlassen, und keiner von uns kann neu anfangen, als wäre nichts geschehen.


  Dabei hatten wir Glück gehabt – sie hätten unseren Einspruch genausogut abweisen können, so unwahrscheinlich musste das erscheinen, worauf wir uns beriefen. Aber sie zeichnen sich durch einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit aus, und sie gaben uns die Chance.


  Wir benötigten einen Chirurgen, der recht hilflos vor seiner Aufgabe stand, denn mit Schönheitsoperationen hatte er sich noch nie abgegeben. Glücklicherweise konnte ich ihm einige Ratschläge geben; ich hatte mich seinerzeit, als man mir die Gesichtszüge von Richard Wallenbrock eingeprägt hatte, eingehend danach erkundigt, ob die Operation wieder rückgängig gemacht werden könnte. Zur Vorbereitung Bestrahlung mit Ultraviolett, dann ein vorsichtiges Abschälen der aufgesetzten Gewebeteile, die sich nur für den Fachmann von den ursprünglichen Partien unterscheiden – durch einen abweichenden Aufbau der Schichten. Darunter liegt noch ein Rest der ursprünglichen Haut, zwar rückgebildet, von feinen Adern durchbrochen, doch wenn der Arzt vorsichtig genug vorgeht, kann er sie freilegen.


  Der Chirurg begnügte sich mit Lokalanästhesie, die flachen Schnitte waren lediglich als Berührung, als Auflockerung zu spüren. Dabei hielt man mir einen Spiegel vor, damit ich auch während des Eingriffs noch Anweisungen geben konnte, und so beobachtete ich selbst, wie mein Gesicht zerfleischt wurde, wie es die Form, die ihm so lange aufgezwungen gewesen war, verlor, nur noch eine blutige Masse, doch dann kam rosige, feucht glänzende Epidermis zum Vorschein, und als die Krankenschwester schließlich mit einer in Öl getauchten Watte darüberstrich und ich die eigenen vertrauten, doch fast schon vergessenen Gesichtszüge wieder sah, war es, als hätte ich endlich zu mir selbst gefunden, als wären dazwischenliegende Jahre ausgelöscht oder hätten zumindest an Bedeutung verloren – ein Akt der Befreiung!


  Die andern traf ich erst, als man uns in den Gerichtssaal führte. Es war wie ein Schock: Wir waren uns fremd geworden, keiner hatte den anderen vorher in seiner ursprünglichen Physiognomie gesehen. Gewiss – Ähnlichkeiten waren unverkennbar, aus Gestalt und Haltung ergab sich zwar die Zuordnung zu jenen Menschen, aus denen das Team bestanden hatte, doch erst als ihre Stimmen ertönten, gelang es mir, in ihnen die mir so vertrauten Schicksalsgefährten zu sehen.


  Insgeheim hatte ich gefürchtet, dass sich das Gericht mit diesem Beweis noch nicht zufrieden geben würde, dass man uns weiter ins Verhör nehmen, nach unserer Aufgabe, nach unserer Mitschuld befragen könnte. Doch plötzlich waren wir uninteressant geworden, unserer Tätigkeit, die wir kurz zu erklären versuchten, maß man keinerlei Bedeutung zu. Man entließ uns, man versuchte, uns in ihre Gesellschaft einzubeziehen, in der die Arbeit, der Ausbau der Festigung menschlicher Existenz, die Erweiterung des Lebensraums im Vordergrund stehen. Jetzt erst erfuhren wir, was sie seither geschaffen hatten. Die Polkappen des Mondes, seine einzigen Bereiche, in denen die krassen Temperaturunterschiede von Tag und Nacht durch den streifenden Einfall der Sonnenstrahlung gemildert werden, wählten sie als Plätze für ihre beiden Städte, die sich unter Kuppeln aus Silicium-Thallium-Glas erstrecken – eine dünne Schicht Stoff als Barriere gegen Vakuum, Kälte, Strahlung. Dazu kommen vier Stationen, in den Lagrangeschen Punkten verankert, die allmählich zu Weltraumkolonien ausgebaut werden sollen. Die Beharrlichkeit, mit denen sie dem leeren Raum Platz abtrotzen, ist bewundernswert, und doch scheint mir ihr voll auf ihre Aufgabe konzentriertes Leben reizlos und sinnwidrig. Warum versuchen sie nicht, sich wieder auf der Erde festzusetzen? Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie eben keine Kinder der Erde mehr sind. Mich selbst hätten weder die Radioaktivität der von den Kernexplosionen betroffenen Flächen noch die angeblich in höheren Lagen vagabundierenden Wolken von Virusgiften auf die Dauer schrecken können.


  Heute sieht die Umgebung nicht ganz so düster aus wie sonst – der Einbruch des Winters richtet sich nicht nach dem Plan des Touristikunternehmens. In der letzten Woche der Saison andauernde Schneestürme, jetzt plötzlich trübe Helligkeit, eisige Kälte. Ich beobachte, wie der Wind Schnee aufwirbelt, den er in langen Schwaden die Wellen des Geländes entlangjagt, in heftigen, peitschenden Stößen.


  Der Anblick ist alles andere als beruhigend, und doch genieße ich ihn auf besondere Weise. Es ist mir nie gelungen, mich an das Leben in der Raumstation zu gewöhnen, an die schwindelerregenden Schwankungen der künstlichen Schwerkraft, an den rundumliegenden schwarzen Himmel, der auf seltsame Weise eingefroren erscheint mit seinem unveränderlichen Muster kalt strahlender Sterne.


  Stundenlang starre ich hinaus. Die Weiß- und Grautöne verfließen vor meinen Augen, immer wieder wechselnde Erinnerungen steigen empor. Ich weiß nicht, ob das Grübeln guttut, versuche mich loszureißen, doch ich kann mich nicht dazu überwinden, ins Lesezimmer oder in den Videoraum zu gehen. Einige Rollen mit Mikrofilmen, ein paar Dokumentationen – ihr Inhalt interessiert mich nicht, geht mich nichts an, wie sollte ich mich darauf konzentrieren können?


  Die Gegenwart … die Schatten der Vergangenheit greifen immer wieder nach mir. Die vergangenen Zeiten sind längst noch nicht überwunden – jetzt, in diesen Tagen der Ruhe, merke ich es. Ein Leben, in dem eigene Wünsche, eigene Bedürfnisse kaum noch eine Rolle spielen, hektische Betriebsamkeit, jede Minute schicksalhafte Entscheidungen. Dagegen ist die Gegenwart viel vager, unbestimmter. Jetzt weiß ich, warum ich hierhergekommen bin: Ich hoffte, dass mir die geplante Zusammenkunft dabei helfen würde, die Vergangenheit zu überwinden – endgültig. Doch jetzt diese unerwartete Situation! Ich glaube, ich muss meine Hoffnung begraben. Ich habe keine Ahnung, was Elliot beabsichtigte, warum er nicht hier ist. Und warum fehlt Einar? – der genauso wie Kathrin und ich eingeladen war. Nur Kathrin ist gekommen. Wenn ich auch immer an das Vergangene denken muss, so ist es doch Kathrin, die die Gegenwart ausfüllt. Sobald ich an das Hier und Heute denke, kreisen meine Gedanken um sie. Zur Zeit halte ich mich im Erdgeschoss auf – um ja nicht zu verpassen, wenn sie ihr Zimmer verlässt. Den ganzen Tag über bleibt es still.


  Am Abend höre ich das dumpfe Geräusch einer Tür, Schritte. Ich will ihr entgegenlaufen, doch ich beherrsche mich. Als sie aus dem Gang heraustritt, rufe ich ihr einen Gruß zu. Sie bleibt stehen, winkt, kommt zu mir. Wir setzen uns an einen der runden Tische im Foyer.


  »Was hat das zu bedeuten?« Ich weiß sofort, was sie meint, doch ich bin genauso ratlos wie sie.


  »Ich glaube nicht, dass sich Elliot einen Scherz erlaubt hat. Es muss irgendetwas geschehen sein, sonst wäre er sicher hier.«


  »Und Einar? Auch er hat zugesagt, Elliot erwähnte es am Telefon.«


  »Wie auch immer – die letzte Fähre ist abgegangen, vorderhand kann niemand kommen, niemand gehen. Vier Monate … wir werden vier Monate warten müssen.«


  Kathrin sitzt entspannt in ihrem Sessel, der viel zu groß für sie ist. Sie stützt das Kinn auf die Hand, blickt mich an. »Weißt du, was ich denken muss?«, sagt sie zögernd. »Dass wir Gestrandete sind. Mit dem Leben davongekommen, doch was für einen Sinn hat es schon zu leben? – in einem unbekannten, fremdartigen Land. Alles, was uns interessiert, was uns bewegt, auf was sich unser Fürchten und Hoffen richtet, weist keinerlei Berührungspunkte mit den Zielen dieser neuen Menschen auf, die so anders sind als wir. Die Zeit, in der wir lebten, war schrecklich … Aber ist dir aufgefallen, dass sie überhaupt nicht lachen können?«


  Ich nicke. Ich weiß, dass sie es nicht wörtlich meint – und in diesem Sinn hat sie recht.


  »Nur wir vier sind übriggeblieben«, sagt sie, »und selbst wir sind uns fremd. Ich weiß nichts über dich, und du weißt nichts über mich.«


  »Eine neue Eiszeit«, sage ich. »Nur noch zwei Menschen auf der Erde: wir.«


  Wieder blickt mich Kathrin an, ganz offen, lange. Dann steht sie auf, dreht sich um, geht den Weg zurück, den sie gekommen ist. Sie hat sich nicht einmal etwas zu essen geholt.


  


  Ich träume wieder meinen Traum, den Traum von der alles umfassenden Kälte. Der Zustand, in dem ich mich zweihundert Jahre lang befunden habe, Leben auf Nullniveau, lässt sich nicht von heute auf morgen abschütteln. Er kommt wieder, greift nach mir, packt mich, zwingt mich in die Erstarrung, aus der kein verzweifelter Wille hinausführt. Reglos, wehrlos, dem Zufall überantwortet – es könnte der Übergang in die Ewigkeit sein.


  


  * * *


  


  Schweben im Zustand der Erstarrung. Kein Funke Licht, kein Laut. Doch da ist noch ein letzter Hauch Bewusstsein, der sich nicht löschen lässt. Gibt es das: Bewusstsein in einem stillgelegten Gehirn? Mir ist, als trete es aus mir heraus, aller Fesseln ledig … aber das ist keine Freiheit: Fall ins Bodenlose, rundherum ein leerer, schwarzer Raum, der zurückweicht, sich ins Unendliche ausdehnt. Mein Körper ein Spielball sinnwidriger Veränderungen, die Hände, riesengroß an schwachen Schultern, das Gehirn aufgedunsen, ein vibrierender Klumpen, der das Schädeldach zu sprengen droht. Flatternde Lichter hinter den blinden Augen, im Kopf ein Dröhnen …


  Halluzinationen. Die geringste Bewegung des Körpers würde den Spuk beseitigen … Der Wille fasst ins Leere, jede Kraft erloschen, die Energie versiegt …


  Dröhnen … es schneidet tief in mein Gehirn …


  Wenn ich wenigstens den Kopf drehen könnte, die Ohren im Kissen vergraben …


  


  * * *


  


  Plötzlich ist der Bann gewichen. Ich sitze aufrecht im Bett, das Licht brennt, ich muss eingenickt sein.


  Das Geräusch, das mich geweckt hat … das Telefon.


  Mechanisch greife ich zum Hörer, lege ihn ans Ohr.


  Ich höre nur ein Wort: »Komm!«


  


  Unglaublich, dieser Übergang von Eiseskälte in beglückende Wärme. Ich habe beide Arme um Kathrin geschlungen, drücke sie an mich. Ich spüre ihr Haar an meiner Wange. Ihr Körper ist weich und warm.


  Kathrin hat kein einziges Wort gesagt, doch brauchten wir keine Worte, um uns zu verstehen. Alle Dinge, die uns Kummer bereiteten, sind vergessen. Die Bergfestung, die fast zu unserem Gefängnis wurde, wird der Ort unseres Glücks sein. Es ist noch zerbrechlich, man darf es nicht auf die Probe stellen, muss es behutsam pflegen, doch nichts soll uns dabei stören. Vier Monate Einsamkeit, die vordem unerträglich schienen, werden zum Geschenk.


  Gegen neun Uhr gehen wir hinunter zum Speisesaal. Wir sind fröhlich, haben Appetit. Wir halten uns an der Hand.


  An der Tür steht ein Mann: Einar. Irgendwoher sinkt ein grauer Vorhang herab, nimmt mir den Atem.


  »Ich beginne allmählich die Geduld zu verlieren. Sollte sich Elliot einen Scherz erlaubt haben?« Im Schatten des Türrahmens sieht er wie der Admiral aus: unerbittlich, bedrohlich. Die Nachrichtenzentrale … das Spiel geht weiter, alles, was dazwischen liegt, eine Täuschung – ich habe geträumt …


  Einar dreht sich um, geht in den Saal hinein. »Holen wir uns was zu essen!«


  Kurze Zeit sehe ich sein Profil, es ist das neue Gesicht, der neue Mensch, der Unbekannte – einer von uns, den die Vergangenheit nicht loslässt. Noch vor einigen Stunden hätte ich mich über seine Anwesenheit gefreut. Wie rasch sich meine Interessen verändert haben! Jetzt ist er es, der die Schatten der Vergangenheit heraufbeschwört, der erneut alle Fragen aufwirft, die wir uns in den Tagen davor gestellt haben – der uns in eine trostlose Wirklichkeit zurückruft.


  Mechanisch packen wir die Lebensmittel aus, ziehen die Plastikkappen von den Bechern.


  »Wieso tauchst du plötzlich hier auf? Woher bist du gekommen?«


  »Mit der letzten Fähre, wie Kathrin.«


  »Ich habe dich nicht bemerkt.«


  »Ich stieg mit der Besatzung aus. Wisst ihr nicht, dass ich im Flugdienst eingesetzt bin?«


  »Und warum hast du dich nicht gemeldet?«


  Einar überlegt eine Weile. »Ich wollte abwarten. Was bezweckte Elliot mit seiner Einladung? Wisst ihr Näheres darüber?«


  Nein, wir wissen es auch nicht. Ich blicke Einar von der Seite an, verstohlen. Solange ich nur seine Stimme höre, scheint mir, es habe sich nichts geändert. Sie ist kühl, unpersönlich, klingt nach verhaltenem Ärger oder Zorn. So hat auch der Admiral gesprochen, sein Tonfall, seine Ausdrucksweise sind mir gegenwärtig, als sei es gestern gewesen. Das Gesicht dagegen ist anders, hat seine Kälte, seine Entschlossenheit verloren – und ist lebendiger geworden. Der Ausdruck wechselt rasch: Sicherheit, Spott, Trauer.


  »Er hat mir nicht gesagt, worum es gehen sollte – nur einige Andeutungen. Dass es Dinge zu klären gäbe, dass noch längst nicht alles erledigt sei. Ich weiß nicht, was er meinte. Und doch …« Er hebt den Kopf, blickt zu mir, zu Kathrin. »Wie ist es euch ergangen? Habt ihr euch an diese Welt gewöhnt, euch damit abgefunden? Mir ist das nicht gelungen. Die Raketenflüge zwischen Mond und Raumstationen, der Transport des Baumaterials, das verrückte Ziel, sich immer weiter ausbreiten zu müssen, das diese Menschen mit solcher Verbissenheit verfolgen … Mir ist, als hätte das alles nichts mit mir zu tun. Die letzte Zeit in der Zentrale, als wir beisammen waren, diese verrückte Zeit mit ihrer Anspannung, der Angst und der Hoffnung … ich kann es nicht glauben, dass das alles zweihundert Jahre zurückliegen soll. Manchmal kommt es mir vor, es wäre noch nicht zu Ende, man könnte noch etwas tun, etwas besser machen.«


  Etwas besser machen … es klingt verrückt, aber wahrscheinlich ist etwas Wahres daran. Eine Erklärung – vielleicht ist es gar nicht so dumm, sich auf Verrücktheiten zu berufen, auch auf die eigenen …


  »Illusionen«, sagt Kathrin. Sie hat mir einen kurzen Blick zugeworfen, hat meine Zustimmung gespürt. »Ihr macht euch etwas vor! Was wir damals getan haben – es lässt sich nicht mehr gut machen. Es ist geschehen, ist vorbei. Geblieben ist die Schuld. Sie ist real, lässt uns nicht zur Ruhe kommen. Wie könnte es auch anders sein?« Sie deutet mit einer Handbewegung hinaus, in die Umgebung, die grau ist wie immer, in erbarmungsloser Kälte erstarrt. »Wir haben unseren Beitrag dazu geleistet. Ist es ein Wunder, dass wir nicht davon loskommen? Dabei dachte ich schon …« Sie schweigt, eine kaum merkliche Regung zu mir herüber – ich kann erraten, was sie meint, aber nicht ausspricht.


  Einar steht auf, geht einige Schritte gegen die Fensterfront zu, zieht die Schultern hoch, kehrt zurück. Er sagt: »Eine schöne Bescherung! Wir haben uns für dumm verkaufen lassen. Wie lange dauert die Winterpause? Drei Monate? Sechs Monate? Wir werden uns köstlich amüsieren!« Er zieht eine Aromette aus der Tasche, inhaliert tief. »Ich hätte nicht kommen sollen, hatte sowieso ein schlechtes Gefühl.«


  »War das der Grund dafür, dass du dich versteckt hast?« Plötzlich ärgere ich mich über ihn, ich weiß nicht warum.


  Er dreht sich zu mir, fixiert mich. »Ich wollte wissen, was sich hier abspielt. Es hätte auch ein Trick sein können, wer weiß wozu. So ist es eben: Ich traue niemandem. Ich habe abgewartet, wollte sehen, was geschieht. Und nun! Nichts geschieht. Einige Monate verlorener Zeit. Wir werden uns ganz schön auf die Nerven gehen. Scheiße!« Einige Sekunden ist es still, gedämpft klingt das Heulen des Sturms herein, dazwischen ein anderer Laut, tief und dumpf, wie anhaltender Donner … wir haben es alle gehört, doch wir brauchen einige Zeit, um zu merken, dass es nicht hierher gehört. Dann springen wir auf, laufen zum Fenster.


  Die große Fensterfront ist eine Bühne – Breitwand. Sie zeigt das unwirkliche Land der Gletscher wie eine holografische Projektion: dreidimensional, grau in grau, beziehungslos in den Raum gesetzt. Doch nun ein neuer Effekt: fahlgelbe Blitze, Flackern, für einen Moment lang sind die Hügel mit leuchtendgelbem Staub überzogen. Die Lichterscheinung ist von einem immer lauter werdenden Rauschen begleitet, das vom Wind in einzelne Donnerschläge zerrissen wird.


  Das absinkende Licht ist in einer Eismulde verschwunden. Kurz davor sahen wir noch einen schwarzen, kegeligen Körper, seitlich ausgefahrene Kufen.


  Hinauslaufen, ins Freie, über das Eis, gegen die Nadelstiche der Böen, dem Sturm entgegen? Bisher hat keiner daran gedacht, die Besichtigungsaufenthalte sehen es nicht vor, die Luft könnte giftige Gase enthalten oder Krankheitskeime, das Eis könnte verseucht sein, aus radioaktiven Lösungen kondensiert. Wir besitzen keine Pelzmäntel, keine Stiefel, keine Mützen, keine Handschuhe. Hier hätte man Eispickel gebraucht, Seile, um sich festzubinden, Schutz gegen den Sturm, der alles mit sich reißt, was nicht niet- und nagelfest ist.


  Wir sehen, wie hinter einer Kuppe ein Gefährt hervorkommt, ein Raupenschlitten, breit gebaut, offen, darauf eine vermummte Gestalt. Sie nähert sich langsam, Richtung auf uns. Wenn sie der Wind abtreibt, bleibt sie stehen, eine Raupenkette läuft rückwärts, die andere vorwärts, das Ziel ist erneut anvisiert, es geht weiter … Jetzt ist schon mehr zu erkennen: ein Mensch im Raumanzug, Vakuumhelm, auf dem Rücken das Lebenserhaltungssystem.


  Nun ist er schon ganz nah, fährt auf den Eingang zu. Wir verlieren ihn aus den Augen. Wie auf ein Wort hin laufen wir ins Foyer, lösen die Verschraubungen an der Tür. Eine unbändige Kraft drückt die Flügel auf, Eiseskälte bricht herein, der Raum ist von wirbelnden Schneeflocken erfüllt. Der Mensch im Raumanzug taucht aus dem wirbelnden Grau auf, taumelt in die Halle. Wir stemmen uns gegen die Türflügel, um sie zu schließen, wir müssen unsere ganze Kraft dafür einsetzen. Die Klinken rasten ein, die Stahlschrauben anziehen … jetzt können wir uns dem Besucher zuwenden. Wir helfen ihm, den Helm zu öffnen, an den Scharnieren klappt er zurück: das Gesicht ist uns bekannt, wenn wir es in dieser Form auch erst seit kurzem kennen: Es ist Elliot, wie wir ihn nennen – eigentlich Jonathan Berlinger.


  Wir schälen ihn aus dem Anzug, führen ihn in den Speisesaal, bringen ihm heiße Malzmilch.


  Langsam beruhigt sich sein Atem, er wischt die schweißnassen Hände an einem Papierhandtuch ab, fährt mit den Fingern durchs Haar. Im Saal liegt noch ein Hauch von Kälte, doch die Heizautomatik hat prompt eingesetzt und rauscht leise.


  Wieso kommt er erst jetzt, auf diesem abenteuerlichen Weg zu uns?


  »Lasst ihn, er soll sich erst erholen!«


  »Kinder, das war eine irre Geschichte! Danke, mir geht es schon wieder besser. Dieser Sturm! Ich dachte jeden Moment, es reißt mich aus dem Sitz!« Er blickt sich um. »Aha, hier könnte man es eine Weile aushalten. Schön, euch wiederzusehen!« Er schlürft das heiße Getränk, wir merken, dass er es genießt. Von uns allen hat er sich am wenigsten verändert, er ist groß, vertrauenserweckend, offen. Ich erinnere mich, wie oft er gemeinsam mit Kindern aufgenommen wurde, er strich ihnen über die Haare, ein Patriarch, der seinen Schutz anbietet, der jene liebt, die sich ihm anvertrauen. In dieser Rolle fühlte er sich wohl, hier brauchte er sich nicht zu verstellen – einmal erzählte er uns, dass der echte Elliot Burst von solchen Auftritten keineswegs erbaut war; die Kinder gingen ihm auf die Nerven, kaum dass die Kameras ausgeschaltet waren, musste man sie wegbringen.


  »Ihr seid alle da, ich war sicher, dass ihr kommen würdet. Und dann dieses blöde Missgeschick mit der Fähre! Ihr wisst doch, ich arbeite in den Energieplantagen. Sie werden dauernd vergrößert, wir montieren die Flügel mit den Wasserstoffzellen. Kurz und gut: Unser Bus rutschte aus einer Kurve heraus, blieb im Staub stecken. Als wir ihn wieder flott hatten, waren zwei Stunden vergangen. Ich kam zu spät, versäumte den Abflug des Schiffs. So etwas Lächerliches! Dabei war alles bestens vorbereitet – ich hatte mir ganz offiziell Urlaub genommen. Nun, dieser Flug war nicht so offiziell.«


  Elliot hatte den Flug mit einer Mondfähre gewagt. Er hatte sie kurzerhand entführt – um zu unserem Zusammentreffen zu kommen, hätte er noch ganz andere Risiken auf sich genommen – so versicherte er. »Das Schwierigste war die Landung: Die Schubkraft ist ja für die geringe Anziehungskraft des Mondes eingerichtet. Natürlich gibt es Reserven, ich habe das nachgerechnet, aber es war hart an der Grenze. Aufsteigen kann man mit diesem Ding nicht mehr, das ist klar. In ein paar Tagen ist es unter dem Schnee verschwunden. Mir kann es nur recht sein – inzwischen werden sie schon darauf gekommen sein, dass eine Fähre fehlt – aber sie werden sie nicht finden.«


  Wir lassen Elliot Zeit, eine ordentliche Mahlzeit einzunehmen, beobachten, wie er zugreift. Natürlich wollen wir nun endlich von ihm wissen, warum er uns zusammengerufen hat, doch wir drängen ihn nicht. Er sieht fröhlich aus, sicher, und wir merken, dass im Grunde genommen er es war, der unser Team zu einer Einheit gemacht hat. Das Vertrauen, das er erweckt, ist nicht nur gespielt. Er ist ein Mann, der keine Zweifel kennt. Wenn er nicht da ist, kommen Bedenken auf, Unruhe, Einar dringt mit seinen kritischen Bemerkungen durch, meine Zweifel haben ihm nichts entgegenzusetzen, und Kathrin schließt sich der Mehrheit an. Elliot mag nicht jene Persönlichkeit sein, die er so lange spielen musste, er ist kein Volksheld, kein Patriarch, er ist keine Figur der Geschichte, aber im kleinen Kreis wird er zum Wortführer, zur Leitfigur – noch nie zuvor ist mir das so deutlich geworden.


  Jetzt schiebt er den Teller zurück, trocknet die vollen Lippen mit dem Handrücken ab. »Na schön, dann kommt mit!« Er steht auf, winkt uns, geht voran.


  Natürlich folgen wir ihm, wenn auch verblüfft.


  Elliot geht hinaus ins Treppenhaus, blickt sich kurz um, öffnet dann die Tür zu den Kellerräumen.


  Wir steigen die Treppe hinab, zwei Stockwerke tief. Hier unten befinden sich die Maschinen, von einem in entsprechender Entfernung in den Felsuntergrund eingebauten Reaktor gespeist. Ich war nie hier unten. Auch Elliot war nie hier, man merkt es ihm an, dass er Mühe hat, sich zurechtzufinden. »Eine Tür – hier hinten muss eine Tür sein!« Während er suchend hin- und hergeht, spricht er. »Ihr werdet doch nicht erwartet haben, es ginge mir nur um einen gemütlichen Gedankenaustausch, um Erinnerungen. Ihr wisst ja: So etwas liegt mir nicht. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Ich bin sicher, ihr werdet mir zustimmen.«


  Jetzt hat er etwas gefunden, eine kreisrunde, leicht aufgewölbte Metallplatte, einen Meter im Durchmesser, in mittlerer Körperhöhe in die Wand montiert. Darauf eine Aufschrift: ACHTUNG – RADIOAKTIVER BEREICH! Daneben, in der Wand eingelassen, ein Kästchen. Elliot öffnet den Deckel, eine Tastatur kommt zum Vorschein. Ohne nachzudenken tastet er eine Zahlenfolge ein. Ein Zischen, mir ist, als hätte sich die Platte leicht bewegt. Elliot tritt an sie heran, schiebt die Finger hinter eine schmale Spalte, die nun zwischen Metall und Wand freigeworden ist. Er zieht den Deckel zu sich heran, er lässt sich schwer bewegen, Elliot setzt das Gewicht seines schweren Körpers ein – dann schwenkt die Platte aus. Durch die Öffnung sehe ich einen Gang, düster, nur von spärlichen Notlampen beleuchtet.


  »Was haben wir im radioaktiven Bereich zu suchen?«, fragt Einar.


  »Hier gibt es keine Radioaktivität«, sagt Elliot. »Alles nur Tarnung!« Er bückt sich, für ihn ist es etwas beschwerlich, durch die Öffnung zu kommen. Zögernd folgen wir ihm. Ich fühle mich unbehaglich. Der Geruch nach ranzigem Öl und Staub, die Luft verbraucht. Mir ist, als betrete ich ein Grab.


  Eine Raumerweiterung, links ein Geländer, dahinter ein Abgrund, einige Meter weiter setzt eine steile Wendeltreppe an. Hier ist der Gang zu Ende, seinen Abschluss bildet eine Nische, deren Hinterwand durch einen Schrank gebildet ist.


  Einar ist am Geländer stehengeblieben, blickt hinab. Leises Rauschen dringt von unten herauf.


  »Willst du hier absteigen?«


  »Nein, dort muss es weitergehen.« Elliot hat die Schranktür geöffnet, darin hängen schwere Monteuranzüge, unten liegen Stiefel verstreut. An der rechten Seite eine Reihe von Schubladen. Ich öffne eine, finde verpackte Taschenlampen und Batterien.


  »Lass das!«, sagt Elliot nahezu grob. Er hat begonnen, die Kleidungsstücke samt den Bügeln aus dem Schrank zu nehmen, achtlos wirft er sie beiseite. Die Hinterwand ist freigelegt. Elliot beugt den Kopf zu einer Stelle an der Bodenverkleidung des Schranks herab, in der eine Reihe regelmäßig angeordneter kleiner Löcher zu sehen sind. Er spricht mit lauter, betont deutlicher Stimme: »Georg, Oskar, Sylvester, Nordpol, Siegmund, Cäsar.« Stille – nur das Summen aus der Tiefe klingt um so lauter auf. Obwohl wir etwas Ähnliches erwartet haben, zucken wir zusammen, als sich die Hinterwand öffnet. Ich kann den Faltenwurf eines schweren, roten Stoffs erkennen, der die eben gebildete Öffnung wie ein Vorhang abdichtet. Elliot rafft ihn beiseite, schiebt sich durch den freigewordenen Spalt, ist unseren Blicken entzogen. Wir sehen uns an, unsicher, zweifelnd, doch die Neugier behält Oberhand.


  Der Raum, den ich betrete, ist eine Art Garderobe. Die Wände mit Samt verhangen, fensterlos, an einer Wand ein riesiger, in goldbestrichenes Holz gefasster Spiegel, in den Ecken schwere Kleiderständer aus Messing. An der Decke brennt eine Lampe, zwei Dutzend Birnen in der Form von Kerzen, goldglänzende verzierte Fassungen, auf einem kunstvoll aus Glasteilen zusammengesetzten Gehänge symmetrisch verteilt. An der rechten Wand zwei Türen. Elliot tritt an eine heran, etwas befangen, wie mir scheint, legt die Hand auf die Klinke …


  »Halt!« Es ist Einar, der gerufen hat – in einem keine Zweifel lassenden Befehlston. Elliot lässt die Hand wieder sinken, dreht sich herum.


  »Jetzt ist es aber an der Zeit, dass du uns sagst, was hier vorgeht!«


  Unwillkürlich treten wir neben Einar, als wollten wir dadurch dokumentieren, dass wir seiner Meinung sind.


  Elliot lächelt, sein Ausdruck ist so wohlwollend, dass unser Misstrauen fast verfliegt. Er zieht einen Schemel mit bestickter Polsterung an sich heran, setzt sich drauf; das Möbelstück verschwindet unter seinem schweren Körper. »Es könnte sein«, sagt er vorsichtig abwägend, »dass außer uns noch einige andere die Katastrophe überstanden haben.«


  »Wer?« Unwillkürlich habe ich die Frage gestellt, doch schon wird mir klar, dass nur ganz wenige die Möglichkeit besaßen, sich den Ereignissen zu entziehen – dem von ihnen selbst inszenierten Verderben.


  »Sie sind doch umgekommen … oder nicht?« Auch Kathrin hat begriffen, was er andeutet, und doch erscheint es ihr unglaublich. »Alle vier? Burst, Fergusson, Wallenbrock, Blijner? Vielleicht auch noch andere? Die Familienangehörigen? Das Personal?«


  »Da fragst du mich zuviel«, sagt Elliot. »Ich bekam damals einen Befehl: von Richard Wallenbrock. Er beschrieb mir dieses Hotel, den Einstieg im Keller, den Gang. Er gab mir die Codezahlen und die Kennwörter. Sagte mir genau, was ich tun musste.«


  »Aber er konnte doch nicht wissen, dass gerade wir es sein würden, die davonkommen! Hast du ihn nicht gefragt?«


  »Habt ihr nach weiteren Erklärungen für die Befehle gefragt, die man euch gab?« Elliot bewegt sich auf seinem Stuhl, und das Holz knackt. »Nachher habe ich darüber nachgedacht … er brauchte kein Prophet zu sein – er wusste, wo wir uns befanden, kannte die Einrichtungen, die Vorkehrungen … und er wusste, was im Umschlag war, den wir am letzten Tag öffneten. Also …«


  »Trotzdem! Kannte er denn die geheime Vernichtungswaffe unserer Gegner? Wusste er, dass gerade diese Bergspitze frei bleiben würde?«


  »Auch im Eiszeitalter blieben die Bergspitzen frei – das war also nicht so schwer zu erraten. Und die Vernichtungswaffe der andern? Ihr vergesst, dass er auch Chef des Geheimdienstes war.«


  Was nun? Soll der Spuk der Vergangenheit wieder lebendig werden? Muss man den gegebenen Schwüren über Jahrhunderte hinweg treu sein? Andererseits: Wenn dort drinnen, hinter den stoffüberzogenen Türen, Menschen im Kälteschlaf liegen, dann können wir doch hier nicht umdrehen und sie der Ungewissheit überlassen!


  »Ich glaube, ihr habt Angst«, sagt Einar. »Was sollten sie uns schon anhaben! Sie haben keine Truppen mehr und keine Macht. Ihr Reich ist zusammengebrochen. Wenn sie aufwachen, befinden sie sich in einer neuen Welt, in der sie nichts zu sagen haben – ebensowenig wie wir.«


  Elliot nickt, und auch wir anderen folgen Einars Argumentation. Es stimmt: Wenn einer von ihnen überlebt hat, sich dort drinnen befindet, im Zustand der Erstarrung, dann ist er nicht mehr als einer von uns – eher lächerlich als erhaben. Seltsam, dass der alte Respekt noch so stark ist, dass wir – jenseits aller sachlichen Vernunft – an alten und nutzlos gewordenen Denkmustern hängen.


  Wir schütteln unsere Bedenken ab, Elliot stemmt sich von seinem Sitz, tritt zur Tür, dreht sich noch einmal um … wir nicken ihm zu. Wir brauchen keine Angst zu haben. Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie endgültig verjagt ist – vielleicht hat sie sich nur in einen verborgenen Winkel zurückgezogen, um bei passender Gelegenheit um so überraschender wieder hervorzubrechen.


  Elliot hat die Tür geöffnet. Auch das nächstfolgende Zimmer ist beleuchtet. War es das all die Jahre hindurch, oder hat Elliot durch das Öffnen der Sperren auch den Lichtschalter betätigt? Auf dem Boden schwere Teppiche, eine Staubschicht liegt darauf, wir wirbeln feine Wolken auf, wenn wir darüber gehen. Wir befinden uns in einer Wohnung, deren Einrichtung einer vergangenen Zeit entnommen zu sein scheint. Ich kenne die Stilepoche nicht – überall Plüsch, die Farben rot, gold und weiß, die Möbel geschnitzt, Kommoden, Schränke, ein riesiger Flügel, darauf Messingständer, an denen – Kerzen nachgebildete – Glühlampen sitzen. Das einzig Auffällige an dieser Wohnung ist das Fehlen von Fenstern. Dafür sind die Wände verschwenderisch mit Bildern ausgestattet, die meisten zeigen Menschen in seltsam verzerrter Darstellung, Frauen mit männlichen Frisuren, die Körper lang und hager, Jünglinge, gelockt, nackt, in nicht weiter erklärbaren Posen dargestellt, manchmal auch Tiere, die aussehen wie aus Porzellan geformt.


  Wir streifen durch die Räume – hier könnte sich niemand über Platzmangel beklagen, über ein Dutzend mögen es sein, alle groß, mit hohen Decken, die Möbel großzügig gruppiert, in der Mitte viel freier Raum.


  Ein Ruf von Elliot. Wir gehen dem Klang nach, finden ihn in einem pompös eingerichteten Schlafraum. Auf dem Bett steht ein Sarg oder zumindest etwas, was einem solchen in mehrfacher Beziehung ähnelt: ein Überlebenssystem. Daneben, auf dem Boden, zwischen Bett und Wand fast verborgen, ein zweites. Wir wenden uns dem ersten zu. Der Deckel enthält einen Glasrahmen, wir können hindurchsehen. Der Mann, der darin liegt, ist Richard Wallenbrock, der Technokrat des Systems, der Initiator aller Propagandamaßnahmen, der gefürchtete Chef des Geheimdienstes. Es ist der Mann, den ich kenne wie kein zweiter und der sich trotzdem meinem Verständnis, meiner Achtung und meiner Sympathie entzieht. Die Überraschung, ja Betroffenheit, ihm plötzlich wiederzubegegnen, ist so groß, dass wir fast vergessen, uns den zweiten Behälter genauer anzusehen. Als sich Kathrin dann doch am Fußende des Bettes vorbeidrängt, um einen Blick durch den Glasdeckel zu werfen, stößt sie einen erschreckt und erstaunt zugleich klingenden Ruf aus: Im Innern liegt ein Hund, von dem nur der schwarzbehaarte Kopf und ein Teil der Brust zu sehen ist.


  »Nero!« Wir alle erkennen ihn sofort. Er war das Lieblingstier von Wallenbrock, der sich nie von ihm trennte – auch dann nicht, als aus Einsparungsgründen alle Luxustiere eingeschläfert werden mussten. Vorher war darüber diskutiert worden, ob man auch für den Hund ein Double auftreiben sollte, um dem finsteren und abweisenden Wallenbrock wenigstens das Image von Tierliebe zu verschaffen. Der Hund allerdings war so ungezähmt wie bedrohlich – und sah auch so aus! –, dass man schließlich doch von diesem Plan absah. So blieb es mir erspart, auch noch einen bissigen Köter mit mir herumzuschleppen!


  Also auch der schwarze Nero gerettet! Nun suchen wir die Wohnung systematisch nach weiteren Überlebenssystemen ab, doch wir finden nichts. Richard Wallenbrock – er ist der einzige Mensch, für den diese Räume vorbereitet wurden. Er ist der einzige, außer uns, der die Katastrophe überstanden hat.


  


  der krieg, der uns durch die verschwoerung unserer feinde aufgezwungen wurde, wird sich gegen seine urheber richten – erbarmungslos und vernichtend. die schuld, die sie auf sich geladen haben, wird gesuehnt werden, das sind wir uns selbst schuldig, und wir sind bereit, jedes opfer dafuer zu bringen. unsere bevoelkerung steht zusammen wie ein mann. wenn es den raketen aus sued und ost auch gelungen ist, den groessten teil unserer staedte zu zerstoeren, so gibt es doch keinen, der wankelmuetig wird, der den mut verliert. die organisation des zivildienstes funktioniert reibungslos, ein grosser teil der bevoelkerung konnte sich in die bunkeranlagen zurueckziehen, die wir rechtzeitig vorbereitet haben. warme kleidung und lebensmittel stehen in genuegender menge zur verfuegung, fuer licht und waerme ist gesorgt, und auch unsere fabriken arbeiten. sie erzeugen die waffen, die wir brauchen, um uns zu wehren. unsere reserven sind noch lange nicht erschoepft, in dieser auseinandersetzung werden wir die staerkeren bleiben, auch wenn der feind sein zerstoerungswerk noch einige zeit weitertreibt. selbst in verzweifelten situationen werden wir wissen, was zu tun ist; wir haben eine waffe vorbereitet, so gewaltig, umfassend und toedlich, dass wir, wenn wir wollen, die ganze erde damit vernichten koennen. sie ist unser letzter ausweg, und wir werden sie nur einsetzen, wenn man uns dazu zwingt – uns geht es nicht um die vernichtung, sondern um den sieg. wenn sie uns auch noch so tief unter die erde treiben, eines tages werden wir wieder ans tageslicht kommen – und unser staat wird sich wie phoenix aus der asche erheben.


  


  Es ist Nacht, ich liege im Bett und kann keine Ruhe finden. Es kam so überraschend … und doch habe ich irgendetwas dieser Art erwartet. Die Begegnung mit den andern – es konnte nicht ausbleiben, dass die trübe Flüssigkeit der Zeit wieder aufgewühlt wurde, hinter der wir die vergangenen Ereignisse für immer und ewig begraben glaubten. Doch die Art und Weise, in der sich diese Ahnung erfüllt hatte!


  Ich bin allein, und ich fühle mich auch so. Kathrin schüttelte nur den Kopf, ich wusste gleich, was es bedeutete. Und ich verstehe sie auch: Es ist anders gekommen, als wir ein paar Stunden lang gehofft haben. Wenn wir länger Zeit gehabt hätten … aber im Grunde genommen gab es keine Chance.


  Dass ich so schnell resigniere? Wie wenig habe ich doch mit jenem gemein, der dort unten in seinen Prunkgemächern liegt und langsam zum Leben erwacht. Elliot hat die Revitalisation eingeleitet, genau so, wie es die beigegebenen Vorschriften verlangen. Es war Kathrin gewesen, die plötzlich auf ihn zutrat, seine Hand umklammert hielt, die gerade die Heizanlage einschalten wollte. Die beiden sahen einander schweigend an, dann wandte sich Kathrin ab, blickte zu Boden. Und wieder wusste ich, was sie bewegte. Glaubte es zu wissen.


  Ich habe so wenig mit ihm gemein – dessen Rolle ich so lange spielte! War immer nur Empfänger von Befehlen. Das ist es eben: Ich gehorchte, auch wenn es mich mit Bedenken, mit Zweifel erfüllte. Was für ein Mensch, der nicht einmal seinen eigenen Befehlen misstraut!


  Ich wälze mich im Bett herum, durch die Wand, ganz leise, dringt das Sausen des Windes. In meinem Magen sitzt ein schwacher Druck, ein Anflug von Übelkeit. Ich stehe auf, trete an den Wasserhahn, netze mir das Gesicht mit kühlem, erfrischendem Nass.


  Jetzt liege ich wieder im Bett, unter der Decke ist mir heiß, und zugleich fröstle ich. Ich möchte an etwas Schönes denken, das mich in den Schlaf geleitet – Kathrin! –, doch schon wieder erfüllt mich abgrundtiefe Trauer. Und das vom Magen aufsteigende Ekelgefühl nimmt zu …


  Ich muss dann doch eingeschlafen sein, spät, denn jetzt fühle ich mich müde, schwach. Es dauert lange, ehe ich Kraft finde, aus dem Bett zu steigen, mich zu waschen, mich anzuziehen. Als ich fertig bin, zögere ich, schon vor der Tür stehend. Mir ist, als würde mich der nächste Schritt über eine schicksalhafte Schwelle bringen, mich einer bösartigen Welt überantworten, die keine Hoffnung mehr für mich bereithält. Ich weiß, dass ich mich dem, was da auf mich zukommt, nicht entziehen kann, was auch immer es ist. Was geschehen ist, ist geschehen, sinnlos, es sich selbst nicht einzugestehen. Was geschehen ist, hat Folgen, wie alles, was geschieht. Die Tätigkeit der Mächtigen entscheidet über Tod und Leben, über Existenz oder Vernichtung der Welt. Die Tätigkeit der Unterdrückten entscheidet nicht einmal über ihr eigenes Schicksal … Schon wieder kommen mir Zweifel: Haben wir nicht doch etwas zu jener Entwicklung beigetragen, die schließlich in die Katastrophe führte? – Etwas Entscheidendes, wenn auch nur dadurch, dass wir taten, was man von uns verlangte …


  Einar steht unten an der Rezeption, als er mich sieht, kommt er mir entgegen. »Ich habe es befürchtet«, sagt er. »Ich weiß nicht, was sich daraus ergeben wird, aber es wird nichts Angenehmes sein. Und trotzdem – ich bin gekommen. Verdammt noch einmal, warum eigentlich!« Er wendet sich ab, tritt an die Tür, starrt durch die Glasscheibe ins Schneetreiben hinaus.


  Im Speisesaal sitzt Kathrin. Ich trete hinter sie, lege die Hände auf ihre Schultern. Sie bewegt sich nicht. Erst als ich ihr übers Haar zu streichen versuche, entzieht sie sich mir mit einer kurzen Bewegung. »Lass es!«, sagt sie, und obwohl sie es leise und freundlich sagt, ist es bestimmt und endgültig. Ich ziehe einen Stuhl heran, setze mich neben sie. Ich habe keinen Appetit.


  Später kommt Elliot zu uns. »Es wird nicht mehr lange dauern – in ein paar Stunden wacht er auf. Ich habe die Nacht über bei ihm gewacht. Alles in Ordnung – offenbar. Die Temperatur steigt langsam, die Gehirnwellen beginnen sich zu regen. In seinem Kasten«, fügt er hinzu, »lag eine ganze Ausstattung ärztlicher Messinstrumente bereit.« Seine Gedanken und Erwartungen beschränken sich darauf, Richard Wallenbrock den Vorschriften entsprechend zum Leben zu bringen. Macht er sich keine Gedanken, was für Konsequenzen das haben könnte?


  »Was für Konsequenzen? Wir werden ihm die Lage erklären. Dann muss er selbst entscheiden, wie er sich verhalten möchte.«


  »Wenn bekannt wird, dass er noch lebt, dann wird er vor ein Gericht gestellt – so, wie man uns vor Gericht gestellt hat. Oder willst du ihn auf Dauer hier verstecken?«


  »Darüber sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen, das ist nicht unsere Sache. Er wird wissen, was zu tun ist.« Elliot zweifelt keinen Augenblick daran, dass unsere ehemaligen großen Vorbilder allen Situationen gewachsen sind. Ich habe meine Bedenken, doch ich schweige. Was auch immer geschieht, ich kann tun und lassen, was ich will. Ich bin nur mir selbst verantwortlich, bin frei. Aber fühle ich mich frei? Fühlt man sich so, wenn man frei ist?


  


  * * *


  


  Richard Wallenbrock ist erwacht. Elliot hat ihn in den benachbarten Raum gebracht, der starke Mann von einst ist noch schwach, seine Stimme leise, von Zeit zu Zeit stützt er sich mit den Händen auf den Tisch mit der dicken Glasplatte, als wäre ihm das Gewicht des eigenen Körpers zu schwer. Aber seine Augen glänzen, befinden sich ständig in unruhiger Bewegung – seine einzige Eigenschaft, die ich nie hundertprozentig nachahmen konnte. Der Ausdruck dieser Augen …


  Er hat uns zu sich eingeladen – wie ein mittelalterlicher Herrscher, der zur Audienz ruft. Wir sitzen in einem der größten Räume, eher eine Halle als ein Zimmer, auf gepolsterten Sesseln und Bänken. An den Möbeln sind die Jahre nicht so wirkungslos vorübergegangen wie an der lebenden Substanz. Der Stoff ist brüchig, die Polsterung reißt unter dem Druck unserer Körper. Ein Vorhang liegt am Boden, der Luftzug einer bewegten Tür genügte, um ihn zu Fall zu bringen. Doch es gibt nur wenige Anzeichen für die verflossene Zeit, und jeder tut so, als bemerke er sie nicht.


  »Elliot hat mir berichtet«, sagt Wallenbrock. »Eine scheußliche Welt, in die wir da hineingeraten sind! Doch die Leute zeigen Tatkraft, haben den Willen zum Überleben. Das muss ich anerkennen. An den miserablen Umständen sind sie nicht schuld, und ich verstehe auch, dass ihnen die Vorstellung dafür fehlt, was seinerzeit geschehen ist – die Fähigkeit, es richtig einzuschätzen.« Er räuspert sich, braucht eine Weile, um Kraft zum Weitersprechen zu finden. »In gewissem Sinn fühle ich mich für sie verantwortlich. Ich sehe da gewisse Möglichkeiten, ihnen zu helfen. Ich glaube, dass wir technisch schon viel weiter waren als sie – es gab Pläne, Projekte, Erfindungen –, wegen des Kriegs mussten wir sie zurückstellen. Doch die Unterlagen sollten noch da sein, sie waren sicher verwahrt – unten im Hauptquartier. Sicher vor Bomben, Hitze, Radioaktivität. Ja, vielleicht könnte man ihnen helfen. Ich werde mir einen Weg dazu überlegen – eurer Unterstützung bin ich sicher.« Er wartet keine Antwort ab, scheint sich für unsere Reaktion nicht zu interessieren. Er spricht weiter: »Voraussetzung dazu ist, dass ich mir ein richtiges Bild über die Situation mache. Ihr müsst mir genau darüber berichten. Ebenso wichtig aber sind die Ereignisse der letzten Tage. Ihr könnt euch denken, dass ich gut über alles informiert bin, das Netz meiner Agenten im Inland und im Ausland hat ausgezeichnet gearbeitet. Nur die letzten Tage …« Er schließt die Augen, legt die Hand an die Stirn.


  Elliot steht auf, beugt sich zu ihm. »Fühlen Sie sich gut? Vielleicht haben Sie sich zuviel zugemutet.« Wallenbrock blickt auf, ich erwarte schon, dass er Elliot anschreit, doch ich habe seine Miene falsch gedeutet, sie ist gequält, leidend, Mitleid erregend. Jetzt spricht er weiter, noch leiser als vorher: »Lass nur, Elliot, es geht vorbei! Du hast meine Anordnung befolgt – gut so! Ich danke dir. Du weißt, wie wichtig es für den Feldherrn ist, sich auf seine Soldaten verlassen zu können. Du bist ein guter Soldat, Elliot.« Er schweigt, atmet mit pfeifendem Geräusch, dann strafft sich sein Körper wieder. »Die Vorausschau, die Einstellung auf alle Eventualitäten … das ist es, was die echte Führungspersönlichkeit auszeichnet. Die andern haben sich Mühe gegeben, doch sie waren kurzsichtig – es fehlte ihnen der große Blick. Sie wussten nicht, dass man sich immer auf verschiedene Möglichkeiten einstellen muss – das Prinzip der doppelten, der mehrfachen Sicherung. Sie waren zu kleinlich in ihren Vorstellungen, zu beschränkt in ihrer Phantasie … Nur der ist wirklich tapfer, der sich auch auf die Niederlage einstellt, die vorläufige Niederlage – die hart macht, zum Durchhalten befähigt – in Richtung auf den endgültigen Sieg.« Die letzten Sätze waren von Pausen unterbrochen, sein Kopf sank tiefer und tiefer. Nun liegt er auf der Tischplatte, wieder pfeift der Atem.


  Elliot steht noch neben ihm, er fordert uns auf zu helfen. Wir tragen Wallenbrock ins Schlafzimmer, legen ihn aufs Bett. Elliot blättert in der ›Anleitung zur Revitalisation‹, der dem Überlebenssystem beigegeben war. »Er muss sich schonen«, flüstert er. »Er hat sich überanstrengt.« Lauter fügt er hinzu: »Er braucht Ruhe. Könnte jemand etwas Heißes zum Trinken holen?« Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Wir gehen leise aus dem Zimmer. Leise und betroffen.


  


  Das ist nur wenige Tage her – wie rasch sich die Verhältnisse ändern! Wallenbrock hat uns aus seiner Wohnung geworfen – es ist kaum zu glauben! Wie die begossenen Pudel zogen wir ab.


  Ich glaube, es liegt daran, dass wir ihn schwach gesehen haben. Er gehört zu jenen Menschen, die sich ihrer Schwächen schämen.


  Er hat sich rasch erholt. In den ersten Tagen der Rekonvaleszenz traten die Anfälle noch recht häufig auf, doch er kam immer rascher wieder zu Kräften – es schien geradezu, als schöpfe er aus seinen Schwächeperioden Energie, denn danach war seine Stimme besonders hart, sein Betragen besonders herrisch. Elliot entschuldigte sich dafür geradezu vor uns, er meinte, Wallenbrock hätte es schwer, sich in seiner neuen Situation zurechtzufinden, und wir müssten ihm Zeit lassen, sich geistig und körperlich darauf einzustellen. Vielleicht hat er recht? Der Herausschmiss erfolgte nach einer dieser Ruhepausen, und zwei Stunden später bemühte er sich sichtlich darum, seinen Ausbruch vergessen machen zu lassen – so schien es mir zumindest. Er kam nämlich zu uns hinauf ins Hotel, es war das erste Mal, dass er sich aus seinem unterirdischen Verließ entfernte, dass er wieder das Licht der Sonne sah – wenn auch nur durch die dicke Nebeldecke, die den größten Teil des Lichts und der Wärme zurückhielt. Er wirkte aufgeschlossen, freundlich. Er ließ sich alles erklären, seine Wissbegier schien grenzenlos. Selbst Kleinigkeiten interessierten ihn, die Versorgungsautomaten ebenso wie das Recyclingsystem – und außerdem sprach er zum ersten Mal über die Maßnahmen, die er zum eigenen Schutz getroffen hatte. Er hatte dieses Gebäude umbauen lassen, offiziell als Erholungsstätte für hochgestellte Persönlichkeiten des militärischen und zivilen Dienstes, doch eigentlich sollte es dazu dienen, ihn und einen kleinen Kreis von Mitarbeitern und Personal »aus dem Trubel herauszuhalten«, wie er sich ausdrückte. Das Überlebenssystem war eine zusätzliche Notmaßnahme – für einen Katastrophenfall, wie er ja schließlich auch eingetreten war. Er war allein hierher gelangt, auf welchem Weg, verriet er nicht, und dass es ihm nicht gelungen war, Angehörige oder Bedienstete zu retten, schien ihn nicht weiter zu stören. Schließlich nahm er bei uns im Speisesaal Platz und ließ sich mit Proteingerichten bewirten. Schon bald aber schob er den Teller mit angewidertem Gesichtsausdruck zurück und lud uns schließlich zu einem festlichen Abendessen in die eigenen Räume ein. »Ich bin mit Reserven versorgt, die eine kleine Gruppe von Menschen, wie wir sie sind, über Jahre hinweg ernähren könnten«, erzählte er. »Es sind Dinge dabei, die ihr lange entbehrt habt. Lasst euch überraschen!«


  


  Er hat nicht zuviel versprochen. Ich kenne nur einen kleinen Teil von dem, womit er uns bewirtet. Er nennt exotische Namen von Gerichten, unter denen ich mir nichts vorstellen kann: Pfirsiche in Currysauce, gespickter Hecht mit Mango-Sahne, Selleriescheiben in Maraschino, Gelee Milanaise mit Wacholderbeersoufflé und so weiter, und so fort. Kathrin holt die Speisen aus einem Infrarotgrill – er selbst hat sie bereitgestellt. Sie sind in Metallfolie verpackt und schmecken herrlich – ich habe nie etwas so Gutes zu kosten gekriegt. Dazu gibt es verschiedene Weine – der Geschmack zunächst geradezu ernüchternd, so herb, so bitter, so ganz anders als das Nährbier der Kriegsjahre oder die Malz- und Proteingetränke der Neuen Welt. Doch bald merke ich die Raffinesse, die hinter der Zusammenstellung steckt: Gerade die Bitterkeit der Flüssigkeit lässt jeden Bissen von den köstlichen Speisen erneut als Genuss erscheinen, führt dazu, mehr zu essen, als man es gewohnt ist, und mehr zu trinken. Unmerklich ändert sich die Umgebung, die Stimmen klingen heller, sie hallen in einer schwingenden Luft, die Räume, die mich bisher befangen gemacht haben, erschließen plötzlich den ungeahnten Reiz ihrer altertümlichen Pracht, die Gegenwart verschwimmt mit der Vergangenheit, das Gefühl, dasselbe zu empfinden wie die anderen, die warme Atmosphäre von Luxus und Überfluss … es ist etwas Betäubendes darin, gewiss auch etwas Gefährliches – denn irgendwo, außerhalb, existiert ja auch noch eine andere Welt mit ungelösten Problemen –, und zweifellos wird diese Stunde nicht endlos dauern, wir werden wieder zurückkehren müssen: von lichten Höhen auf den Boden, aus wohliger Wärme in die Kälte, aus dem Überschwang in den schmalen Korridor des Mangels, aus dem Spiegelsaal der Freude zur Trauer einer Totenwacht. Ich bin betrunken, ich denke und empfinde anders, aus einem verschlossen geglaubten Reservoir sickern Frohsinn und Zuversicht ein, erfüllen meinen Körper, mein Denken, ich bin betrunken, doch ich sehe alles, höre alles, bin Herr meiner Sinne, meines Wollens. Ich bin mit den Menschen zusammen, zu denen ich gehöre, es sind Menschen mit Fehlern, und ich kenne alle diese kleinen Schwächen, doch gerade das macht sie sympathisch. Es sind aber auch Menschen mit Vorzügen, glückliche Menschen, die sich freuen können, die ebenso ausgelassen sind wie ich, Gemeinsamkeit des Empfindens, Einanderverstehen ohne Erklärungen und Worte. Ich beobachte, dass Kathrin zögert, ehe sie sich mitreißen lässt – dass es ihr ähnlich geht wie mir: Auch ich muss erst eine Hemmschwelle überwinden, aus meinem eigenen psychischen Gefängnis treten – dann liegt sie in meinen Armen, tanzt, Musik kommt von irgendwo her.


  Ein Kreisen und Wirbeln, kühler Luftzug auf meiner Haut, was ich empfinde, beweist, dass ich lebe, die schwarze Ewigkeit hat mich wieder ausgespien, die schwarze Ewigkeit, nur noch eine Blase, ein Luftballon, fortgeweht …


  Atem holen, ein kühler Hauch an der Haut, um mich herum rotierende Sterne, das Zentrum irgendwo in mir, in meinem Kopf, in meinem Bauch … plötzlich schauere ich zusammen, der Kreisel bewegt sich zu schnell, die Wände wölben sich nach außen, verlieren sich im Nichts, mein Körper gefriert, die Augen liegen festgeklebt in ihren Höhlen, die Zunge ist pelzig und riesengroß …


  


  * * *


  


  Ich bin wieder erwacht, und ich staune darüber. Diesmal quälte mich nicht nur mein Traum, sondern auch die Angst, ihm nun endgültig ausgeliefert zu sein, ihm nie wieder entrinnen zu können. Mein Gehirn sitzt als schmerzender Block unter dem Schädeldach, meine Zunge ist rauh, trocken und angeschwollen – und trotzdem ist der Schmerz, den ich im Kopf, im Magen und in den Gliedern spüre, leichter erträglich als die Schreckensbilder der Nacht. Lange Zeit liege ich regungslos im Bett, vermeide jede Bewegung – ich fürchte, eine Welle der Übelkeit könnte mich davonschwemmen.


  Ich muss wieder eingeschlafen sein. Nun fühle ich mich besser, die Muskeln werden weich, der Druck im Kopf hat nachgelassen.


  Irgendetwas hat sich verändert. Es liegt nicht außen, sondern in meinem Inneren. Irgendetwas ist klarer geworden, irgendetwas hat sich entschieden.


  


  Als ich mein Zimmer verlasse, tönt mir Hundegebell entgegen. Unten im Foyer die andern um Wallenbrock gruppiert. Da steht er, mit dem Rücken zur Tür, breitbeinig, die Arme in die Hüften gestemmt. Er hat eine Reithose an, Stiefel, einen halblangen Ledermantel. Neben ihm Nero, schwarz, die Ohren gespitzt, die Zunge heraushängend, hechelnd. Er ist so lebendig wie ehedem – Wallenbrock muss ihn mit aller gebührenden Sorgfalt revitalisiert haben. Unwillkürlich bin ich stehengeblieben, doch der Hund hat ein Geräusch gehört. Er hebt den Kopf, wittert, springt in langen Sätzen auf mich zu. Kein Zweifel, dass er mich angreift, er ist auf den Mann gedrillt, erst im letzten Moment – ich weiß, dass das Absicht ist! – bringt ihn ein Ruf von Wallenbrock zum Stehen. Er war so schnell, dass er ein ganzes Stück über dem Boden schleift. Vor mir bleibt er stehen, die Haare gesträubt, seine Augen sind rotgesäumt und drehen sich.


  »Nero, hierher!« Der Hund folgt ihm widerwillig, legt sich neben seinen Herrn auf den Boden. Wallenbrock winkt mir ungeduldig zu, ich setze mich wieder in Bewegung, zögernd, stelle mich zu den andern.


  »Ich habe über uns nachgedacht«, erklärt er. »Es ist nicht meine Absicht, die Zeit, die mir geblieben ist, zu vergeuden. Zuerst will ich mir Klarheit verschaffen. Ich werde versuchen, jene Ereignisse zu rekonstruieren, die schließlich mit der Katastrophe endeten. Ich weiß nicht, wie lange wir dazu brauchen werden, jedenfalls werden wir sorgfältig vorgehen, nichts außer acht lassen. Ich schlage vor, dass wir einen geregelten Tagesablauf einführen, von acht Uhr früh bis achtzehn Uhr abends werden wir unsere Zusammenkünfte einhalten, mit einer Stunde Mittagspause zwischen dreizehn und vierzehn Uhr. Wir fangen heute damit an – ich erwarte euch um 10.30 Uhr unten in meiner Wohnung.«


  Er hebt grüßend den Arm, und wir blicken ihm nach, als er mit seinem Hund zur Kellertür geht. Er verschwindet hinter der Ecke, wir hören den festen Klang seiner Stiefel auf dem Boden und das hölzerne Traben von Hundepfoten auf den Fliesen.


  


  * * *


  


  Wallenbrock: Zuerst einige Worte zur Lage. Ich stelle fest, dass die Erde vereist ist, für die menschliche Existenz ungeeignet. Diese Situation ist die Folge eines gemeinen Anschlags unserer Gegner aus Asien und Afrika. Natürlich war ich rechtzeitig über ihre Absichten unterrichtet, sie hatten ja mit einer Vernichtungswaffe gedroht, und ich setzte meine Agenten ein, um Näheres zu erfahren. Man brachte mir einen Stoß von Papieren, wissenschaftliche Abhandlungen, unverständliches Zeug … ich gab sie meinen Fachleuten. Zu einer genauen Analyse war keine Zeit mehr, doch handelte es sich, soviel ich verstanden habe, um Raketen, von denen eine jede einige hundert Tonnen Aluminiumoxid in die obere Troposphäre brachte und dort fein zerstäubte. Die Basen befanden sich an geheimen Orten, und wenn wir auch einige ausschalten konnten, so blieben offenbar doch noch genug davon übrig. Der Mist, der sich dort oben verbreitete, brachte das irdische Strahlungsgleichgewicht durcheinander, es kam zu einem Umkippen der Situation – so haben es mir die Wissenschaftler erklärt. Erstaunlich, dass es so schnell geht: Es soll an der Bildung von Kondensationskernen liegen, an der Wolkenbildung … aber wie auch immer: Der teuflische Plan ist geglückt. Hat jemand etwas hinzuzufügen? – Etwas zu ergänzen?


  Elliot: Wir wussten nichts Näheres darüber, sahen nur die Fernsehaufnahmen, hörten die Berichte … es muss grauenhaft gewesen sein – innerhalb eines Tages war die Erde von einem schwarzgrauen Mantel eingeschlossen – viel dichter als heute. Später setzten Stürme ein, Gewitter. Es hagelte, Eisbälle von Tennisballgröße, stundenlang. Aber wir hatten kaum Zeit, darauf zu achten. Kurz zuvor waren feindliche Truppenverbände gelandet. Sie drangen in die Befestigungen ein, es kam zu Kämpfen …


  Wallenbrock: Alles der Reihe nach! Beginnen wir von vorn. Ich brauche Informationen über die Tage seit unserer Gefangennahme.


  Elliot: Gefangennahme? Uns wurde etwas anderes gemeldet: eine Bombenexplosion im Hauptquartier – alle Angehörigen der Regierung tot.


  Wallenbrock: Die haben alles daran gesetzt, um uns lebendig zu kriegen. Es gab nie einen ernsthaften Bombenangriff auf das Hauptquartier – ich habe ihre Absichten rasch durchschaut, mich darauf eingestellt. Freilich, dass es so schnell ging … War es Unfähigkeit? Verrat? Ich würde es nur zu gern herausfinden.


  Elliot: Darüber wissen wir nichts. Wir hatten ja unsere Aufgabe: den Regierungsstab abzuschirmen. Das war nur wenigen Personen bekannt, die meisten zweifelten nicht daran, dass wir jene Personen waren, die wir darstellen sollten. Den geheimen Aufenthaltsort, an dem Sie sich befanden, kannten auch wir nicht.


  Wallenbrock: Es war mein Projekt, und eigentlich hätte es klappen müssen. Jedenfalls hatten wir eine ruhigere Gegend aufgesucht, wähnten uns in Sicherheit. Unser Leben zu erhalten – das waren wir unserem Volk schuldig. Niemals sollte der Zustand eintreten, dass es führerlos … Das ist ja die himmelschreiende Schweinerei, dass wir tatsächlich ausgeschaltet wurden. Der Körper ohne den Kopf, ohne das Gehirn – so war der Niedergang unausweichlich.


  Elliot: Wie hätte man die Katastrophe verhindern können? Diese Raketen, der Staub in der Atmosphäre … es gab keine Möglichkeit …


  Wallenbrock: Es gibt immer eine Möglichkeit. Wir werden darauf noch zu sprechen kommen.


  Elliot: Und wo befanden Sie sich?


  Wallenbrock: Nennen wir es eine – Insel. Ja, eine Insel, natürlich befestigt und getarnt, eigentlich uneinnehmbar. So konnten wir uns ungestört unseren Plänen widmen, über unterirdisch verlegte Kabel unsere Anweisungen geben. Nur so konnten wir sicher sein, das Richtige zu tun, unbehelligt von dem Kleinkram des Alltags.


  Elliot: Die Befehle wurden befolgt, die Anweisungen ausgeführt. Wir selbst bekamen nur einen kleinen Teil davon zu Gesicht: jenen, der unsere öffentlichen Auftritte betraf. Angehörige des Sicherheitsdienstes überwachten alle Aktionen. Alles geschah so, wie es angeordnet wurde. Doch dann, in den letzten Tagen … Die Kämpfe hatten sich in unmittelbare Nähe der Zentrale verlagert, wir hörten das Dröhnen der Explosionen … und dann kam die letzte Meldung: dass alle gefallen waren, den Heldentod gestorben in Ausübung ihrer Pflicht.


  Wallenbrock: Ich habe das selbst diktiert. Ich konnte es eben noch durchgeben, ehe ich mich zurückzog. Der Führungsstab in der Hand der Feinde – das wäre unerträglich gewesen. Sie hätten ein Druckmittel gehabt, es gibt genügend Möglichkeiten, Menschen mürbe zu machen. Habt ihr einmal die jämmerlichen Gestalten gesehen, die wir selbst festgenommen und eingekerkert haben? Die Ehre steht über dem Tod! Ich selbst habe die Explosion ausgelöst: Die Großen Vier lassen sich nicht einsperren. Sie haben alle den Tod gefunden, Elliot Burst, Einar Fergusson und Kathrin Blijner. Man muss hart sein, wenn es die Zeit verlangt. Und vorausschauend … Ich habe den Zeitzünder auf zwanzig Minuten gestellt. Es war riskant, gerade dass ich mich aus der Druckwelle heraushalten konnte.


  Elliot: Wieso hat man Sie nicht gefangengenommen?


  Wallenbrock: Sie waren in die Festung eingedrungen, hatten die Wachen erledigt – Giftgas, glaube ich. Wir merkten es erst, als eine Ordonnanz hereinkam – und vor uns zusammenbrach. Natürlich ließen wir sofort die Stahlvorhänge herunter, aber unter den gegebenen Umständen bedeutete das allenfalls eine Verzögerung. Über das Fernsehüberwachungssystem konnten wir sehen, was da draußen vor sich ging. Es gab keinen Ausweg.


  Elliot: Für Sie gab es einen Ausweg.


  Wallenbrock: Das Prinzip der doppelten, der mehrfachen Sicherung … Ja, man muss die Niederlage zum Sieg machen. Ich hatte vorausgedacht, für alle Fälle. Bin es ja selbst gewesen, der diese Festung bauen ließ. Niemand wusste vom Raketenschacht, der durch eine verborgene Tür in meinem Schlafzimmer zu erreichen war. Niemand, außer mir. Niemand wusste von den eingebauten Sprengsätzen. Ich habe die Rakete gestartet und bin hierher gekommen. Die Gipfel der Berge blieben vom Krieg unberührt, letzte Reservate der freien Natur. Ursprünglich hatte ich die Absicht, die Regierungsmacht zu übernehmen, hier fühlte ich mich wirklich sicher – die Männer, die diese unterirdischen Räume in den Fels gesprengt und eingerichtet hatten, fielen bei einem gewagten Stoßtruppunternehmen in den ersten Tagen des Krieges. Den Befehl dazu habe ich selbst gegeben. Sie hatten Kabel eingezogen und sie an einer geheimgehaltenen Stelle mit dem allgemeinen Kommunikationsnetz verbunden. Von hier aus konnte ich jederzeit erneut eingreifen, die Aktionen lenken. Doch in diesem Punkt hatte ich mich geirrt, die Leitungen waren tot. Vielleicht eine unterirdische Verschiebung – die Wirkung der Atombomben reichte tiefer unter die Erde, als wir das voraussehen konnten. Und als sich dann die Erde verdunkelte, die schwarze Nacht, nur durch das Flackern der Atomfeuer unterbrochen … da sah ich ein, dass die erste Schlacht verloren war. Jetzt musste es meine Aufgabe sein, mich für die nächste bereitzuhalten. Ich benutzte das Überlebenssystem und begab mich auf meinen einsamen Weg durch die Zeit. Nur Nero sollte mich begleiten – so war es beschlossen.


  


  * * *


  


  Rekonstruktion der Ereignisse vom 2. bis 6. März 2084


  


  Wie die anderen Räume der unterirdischen Befestigung war auch das Studio mit äußerster Kargheit ausgestattet. Nur eine Wand war mit einer Stoffplane bespannt, darauf der Adlerkopf mit dem Ölzweig im Schnabel – Symbol der Westlichen Union. Davor stand das Pult mit den Mikrophonen. Wer wollte, konnte dort, vor den Kameras verdeckt, sein Manuskript unterbringen. Elliot war der einzige, der davon Gebrauch machte, da ihm das Auswendiglernen der Texte Mühe bereitete und er seinerzeit, bei den Proben, immer wieder ins Stocken geraten war. Den andern diente es als Stütze oder als Fassade; Einar pflegte sich darüberzulehnen, als wolle er dem Objektiv und damit den Zuschauern möglichst nahe sein. Richard stellte sich meistens neben das Pult, eine Hand daraufgelegt, in lässiger Haltung – schon in der Haltung die Demonstration der Überlegenheit. Kathrin dagegen postierte sich davor, so dass ihr Gesicht meist in Großaufnahme zu sehen war – das einzige, was Kattegatt, der Abgeordnete des Sicherheitsdienstes, zu bemängeln hatte, war die Tatsache, dass sie dabei den Adlerkopf verdeckte. Das war gewissermaßen der offizielle Teil der Einrichtung, der andere dagegen erweckte den Anschein eines Provisoriums: nackte Wände, an denen noch die verkohlten Krusten der Laserbearbeitung lagen, Drähte, Rohrleitungen, Heizschlangen kreuz und quer darüber. An der Decke einige Scheinwerfer, zwei Spotlights auf Stativen rechts und links der Kamera, die den Mittelpunkt bildete. Dahinter einige kunststoffbespannte Klappstühle – das war alles.


  Diesmal hatten sie Mühe gehabt, die Sendung ohne Unterbrechung zu beenden: Seit einigen Tagen drang der Lärm der Detonationen weit in die Tiefe der Erde hinein. Bombeneinschläge, startende Raketen, Explosionen, das alles verlief zu einem dumpfen Grollen, manchmal durch lautere Schläge unterbrochen. Es kostete Überwindung, die Arbeit unter diesen Umständen fortzusetzen, als wäre nichts geschehen. Lange Zeit hatten sie sich in ihrem verborgenen Winkel, auf der tiefsten Ebene der Bunker, völlig sicher gefühlt – weit unter den zivilen und militärischen Luftschutzräumen, den Vorrats- und Waffenlagern, den Fabrikationsanlagen und Kraftwerken. Ihr Auftrag hatte höchste Priorität. Und doch waren sie willenloses Werkzeug der Regierung. Nur durch die Meldungen hatten sie erfahren, was draußen vor sich ging, es gab keine Möglichkeit, nach oben zu kommen, keinen Urlaub, keinen Ausgang – man behütete und bewachte sie wie die Regierungsmitglieder selbst. Man widmete ihnen bedeutend mehr Aufmerksamkeit als der Elite der Wissenschaftler, Techniker und Ärzte, abgesehen von den Künstlern, den Fernsehregisseuren und Schauspielern, den Drehbuchautoren und Komponisten, die die Aufgabe hatten, die Einheit des Stabs zu beschwören, den Widerstandswillen aufrechtzuerhalten. Sie waren so umfassend abgeschirmt, dass ihnen die Ereignisse der Außenwelt geradezu unwirklich vorkamen, es hätte sich geradeso um ein geschickt arrangiertes Übungsmanöver handeln können. Bisher hatten sie ihre Pflichten mit einer gewissen Lethargie erfüllt, weil ihnen eben gar nichts anderes übriggeblieben war. Sie waren das Sprachrohr der Union, doch von den Dingen, die sie damit in Bewegung setzten, hatten sie keine Ahnung, machtlos, wie sie waren.


  Gerade deshalb traf es sie um so schockierender, als sie sich plötzlich mit einbezogen sahen. Die Auseinandersetzung machte vor ihnen nicht halt. Zwar hatten sie von der Eskalation der Angriffe und Gegenangriffe gehört, sie wussten, dass es in diesem Krieg keine Fronten gab, dass jede Strategie in einigen Tagen ad absurdum geführt war, dass das Chaos die Szene beherrschte. Es ging nur noch darum, die eigene Überlegenheit zu beweisen, durch immer weiter gesteigerte Gewalt. Sie waren überrascht, denn keiner von ihnen hatte sich wirklich vorstellen können, wie ein moderner Krieg aussehen könnte. Niemand hatte es für möglich gehalten, dass sich das Kampfgeschehen so schnell in die vielfach gesicherten Zentren mit den dicht gestaffelten Industrieanlagen und der hohen Bevölkerungsdichte verlagern würde. Und schon gar nicht hatten sie damit gerechnet, dass es einem Angreifer gelingen würde, in die unterirdischen Befestigungen einzudringen, Etage um Etage vorzudringen – da doch die Schachtverbindungen durch Selbstzerstörungsmechanismen gesichert waren. Sie mussten einsehen, dass nicht nur die eigene Regierung die übelsten Ausgeburten menschlichen Ideenreichtums – Vernichtungswerkzeuge und Waffen – realisiert und bereitgestellt hatte, sondern dass auch die andere Seite die Technologie der Zerstörung beherrschte. Das ist eines der großen Übel dieser Welt: dass die Technik der Zerstörung einfacher ist als die des Aufbaus.


  Es hatte sie unvorbereitet getroffen, und so waren die Wirkungen viel fataler, als zu erwarten gewesen wäre: Von einem Tag zum andern war das Gehäuse ihrer Sicherheit zerbrochen. So mag es auch all jenen Soldaten und Kämpfern gegangen sein, die sich nun irgendwo weitab von ihrer Heimat einem unerwarteten Verderben gegenüber sahen, und doch war das etwas anderes: Für manche bedeutete die Erkenntnis einen heilsamen Schock – so sah es zumindest die psychologische Kriegsführung: denn mancher, der bisher gezaudert hatte, begriff nun endlich, dass er sein Letztes geben müsste, dass es um die Verteidigung des nackten Lebens ging. Und so schlug die Gleichgültigkeit oft genug in Hass gegenüber dem Feind um und half, die letzten Kräfte zu aktivieren.


  Ganz anders war es in der Nachrichtenzentrale. Bei ihren Ansprachen und Aufrufen durften sie nicht die geringste Aufregung, nicht die mindeste Unsicherheit erkennen lassen. Es war ihre Aufgabe, Ruhe auszustrahlen, und als sich Einar vor der Versicherung, der Sieg stünde nahe bevor, kurz geräuspert hatte, ließ ihn Kattegatt die Szene wiederholen und diktierte ihm überdies eine Ordnungsstrafe auf, die seiner nächsten Beförderung zu einer höheren Gehaltsstufe hinderlich gewesen wäre. Doch auch in dieser Situation bewies sich die besondere Lage der vier Doubles: Es gab kaum eine Strafe, mit denen man ihnen etwas anhaben konnte. Ganz im Gegenteil: Um die große Nachrichteninszenierung auch weiterzuführen, musste man sie bei Laune halten, die üblichen Konsequenzen von Fehlverhalten wie Strafdienst oder Freiheitsentzug kamen von vornherein nicht in Frage. Und wenn sie sich auch über ihre Ohnmacht im Klaren waren, den himmelweiten Unterschied anerkannten, der sie von jenen Personen, die sie spielten, trennte, so fiel doch ein wenig vom Abglanz der Macht auf sie, die sie dem verhassten Sicherheitsdienst demonstrieren konnten. Einige machten mehr Gebrauch davon, andere weniger, doch auf seine Weise nützte es jeder von ihnen aus. Elliot ließ sich Sonderrationen ausfolgen, um – wie er angab – sein gutes Aussehen zu erhalten; Einar war es die höchste Lust, seine Bewacher auf Trab zu bringen, und so ließ er sich insbesondere vor den Sendungen bedienen und umsorgen, wobei es ihm weniger um die verlangten Getränke oder Arometten ging, sondern darum, dass er alle anderen warten ließ, bis er die Dinge bekam, die er brauchte. Richard schienen Äußerlichkeiten dieser Art weniger wichtig zu sein, doch er bestand darauf, mit Literatur seiner Wahl versorgt zu werden, und so kam es, dass ernsthafte Angehörige des Sicherheitsdienstes in verlassenen Bibliotheken nach Büchern über Marionetten, Schattenspiele und Kasperletheater zu suchen begannen. Kathrin schließlich verstand es, ihre Freizeit zu sichern und zu erweitern; sie nahm weder am Morgensport noch an den Abendappellen teil und entzog sich sogar den Wehrertüchtigungsübungen, wobei sie sich auf eine von niemand bestätigte schwache körperliche Konstitution berief.


  Alles das war nun vorbei, die Routine durchbrochen, der Tagesablauf gestört. Niemand dachte mehr an Appelle oder Ertüchtigungsübungen, der Personenkreis, der mit ihrer Betreuung und Bewachung betraut war, wurde auf ein Minimum reduziert, und den wenigen, die noch im alten Sinne Dienst taten, merkte man Unruhe und Angst an. Selbst die Meldungen trafen nur noch spärlich ein, und es war schwer, sich ein zusammenhängendes Bild der Lage zu machen: Offenbar waren große Teile der Erdoberfläche nuklear verseucht, Kulturflächen hatten sich innerhalb von wenigen Tagen in verbrannte Ödnis verwandelt, in den oberirdischen Städten lag kein Stein mehr auf dem andern, die riesigen Industrieareale waren in Trümmer zerfallen. Nur da und dort hielt sich noch der eine oder der andere Stützpunkt, und auch einige Unterseeboote waren noch in Aktion. Und von diesen wenigen funktionierenden Einheiten aus stiegen immer noch Raketen in die Luft, obwohl es fraglich war, ob sie ihre Bestimmungsziele überhaupt erreichten oder sich im Wirbel durcheinanderlaufender Funksignale aller Wellenlängen verfingen und ihre tödliche Ladung an beliebigen Stellen auswarfen – nur noch Demonstration vermeintlicher Stärke, die letztlich schon zum Eingeständnis der Ohnmacht geworden war.


  Das hatten sich die Menschen anders vorgestellt, die Angehörigen der verschiedensten Rassen, immer unnachgiebiger gegeneinander gehetzt, die Männer und Frauen, die sich allen Einsichten zum Trotz immer wieder jenen Führern anschlossen, die zur offenen Auseinandersetzung aufriefen. Nur noch wenige von ihnen lebten, und so reduzierte sich die Einwohnerschaft der Erde innerhalb von einigen Wochen auf den Bruchteil eines Promilles. Vorderhand blieben nur die übrig, die eine Aufgabe hatten; für sie war Platz in den Schutzräumen vorgesehen, wo sie ihrer kriegsentscheidenden Aufgabe mehr oder weniger ungestört weiterhin nachgehen konnten. Und die voraussehende Regierung hatte auch dafür gesorgt, dass die Produktion der für den Sieg entscheidenden Güter nicht so ohne weiteres zum Stillstand kam. Wenn auch Waffen bereitstanden, die imstande waren, die ganze Erde einige millionenmal zu vernichten, so ging die Fabrikation doch weiter, vor allem, weil sich einschlägige Erfinder immer wieder neue Systeme ausdachten, von denen sie hofften, dass sie endlich so furchterregend, so abschreckend sein würden, dass allein ihre Existenz den Feind von jeder Angriffshandlung abhalten würde. Und das ist das Beste, was sich ein Waffenproduzent zugute halten kann.


  Alle anderen Aktivitäten beschränkten sich auf die Kriegshandlungen selbst. Die Maschinerie dafür bestand schon seit Menschengedenken, und sie war stets erneuert und vergrößert worden. Es ist das große Verdienst der Elektronik, dass sie die automatisierte Kriegsführung, die Kampfeshandlung aus Distanz, erlaubt. Jener, der die Waffe auslöst, befindet sich kilometerweit an einem sicheren Ort, an einer Schalttafel, vor einem Monitor, doch er ist besser informiert als jeder Soldat auf dem Schlachtfeld. Durch einen Knopfdruck entfesselt er das Verderben, eine Unzahl von Beobachtungsautomaten, die meisten weit oben in Satellitenbahnen, registrieren Truppenbewegungen und Standorte, Erfolg und Misserfolg des Bombardements. Und ein elektronisches System greift diese Informationen auf und berechnet nach vorgegebenen Prioritäten die als Konsequenz angeratenen Maßnahmen – ein besteingespieltes System von Aktion und Reaktion. Keiner jener hochqualifizierten Spezialisten an den Konsolen und Steuerhebeln hatte auch nur eine Minute an den Gedanken verschwendet, ihr System könnte eines Tages nicht mehr reagieren, ihre Maschinerie tot und wertlos werden, die Kampfhandlungen – bisher von Steuerzentralen aus koordiniert – würden sich verselbständigen, sich den angenehm beheizten und lufterneuerten Räumen der Führungsstäbe nähern, konnten zum unmittelbaren und hautnahen Einfluss werden und die Theoretiker des Krieges dazu zwingen, sich den Praktiken der Selbstverteidigung zuzuwenden.


  Und doch war es so gekommen. Nun mussten sie die Maschinenpistolen, Handgranaten und Feuerwerfer gebrauchen, die man nun aus rot gestrichenen Blechschränken nahm, auf denen SICHERHEITS-RESERVEWAFFEN stand. Die Truppen des Feindes, die den Wall der Minensperren, der Selbstschüsse, der Thermitfallen und der Giftgaszone überwunden hatten, waren angeschlagen, übermüdet, dezimiert. Um so stärker aber war ihr Hass gegen die Elite des Gegners, gegen die Stabsoffiziere und Strategen, gegen die stillen Männer an den Schaltschränken. Das alles hatte schon seit Wochen eingesetzt, doch erst jetzt, in den letzten Tagen der sich selbst aufreibenden Menschheit, wurde es jenen bewusst, die sich im tiefsten Winkel des Igelbaus ihrer unterirdischen Anlagen vergraben hatten. Zum ersten Mal erwachte in ihnen der Verdacht, auch sie könnten dazu gezwungen sein, mit der Waffe in der Hand gegen anstürmende Menschen zu kämpfen. Zum Entsetzen verdichtete sich diese Erkenntnis aber erst dann, als die Meldung kam, der Führungsstab der Union, Elliot Burst mit seinen engsten Mitarbeitern, wäre einem Anschlag zum Opfer gefallen. Nun wusste niemand mehr, was geschehen sollte – sie waren auf sich allein gestellt.


  


  in den letzten tagen ist ein hagel von bomben ueber unserem land niedergegangen, der feind hat seine letzten reserven mobilisiert, ein grossteil unserer staedte ist zerstoert, zahlreiche todesopfer sind zu beklagen. wenn es den kleinmuetigen unter uns auch scheinen mag, als waere das ein entscheidender sieg des boesen ueber das gute, so sei es an dieser stelle gesagt, und die geschichte soll mein zeuge sein: so wahr ich hier stehe – wir sind noch nicht geschlagen! waehrend die mittel des feindes erschoepft sind, seine bevoelkerung durch unsere massnahmen der verteidigung ausgeschaltet, sind wir noch zur verteidigung bereit, unsere mittel noch laengst nicht erschoepft. in unterirdischen hallen stehen unsere raketen bereit, wir werden sie hinausjagen, den anstuermenden horden entgegen, und wir werden nicht ablassen, unsere pflicht als verteidiger der kultur zu tun, solange noch ein stein auf dem andern steht. zu unseren eisernen reserven gehoeren aber auch der kampfeswille unserer soldaten und die ausdauer unserer zivilbevoelkerung, die an der heimatfront unbeirrt ihrer schweren pflicht nachkommt. das rueckgrat unseres sieges allerdings liegt dort, wo geist und materie zusammenwirken: im erfindergeist unserer ingenieure und im ueberlegenen technischen koennen, erbe einer jahrtausendealten kultur. im zusammenwirken beider ist eine waffe entstanden, der nichts entgegenzusetzen ist. in ehrfurcht vor dem menschenleben sind wir entschlossen, sie nur im aeussersten notfall einzusetzen, doch unser feind sei gewarnt: sollte sich die notwendigkeit ergeben, dann werden wir nicht zoegern! wir werden den endsieg erzwingen, koste es, was es wolle.


  


  Als sie im Regieraum beisammen standen, um die veränderte Situation zu besprechen, hielt Richard das Manuskript noch in der Hand, das er eben verlesen hatte. Während die andern Worte wechselten, in denen sich die allgemeine Ratlosigkeit niederschlug, musste er an den Text denken. Die politischen Führer, die die Welt in einen vernichtenden Krieg geführt hatten, waren tot, und alle, die gläubig an ihren Lippen gehangen hatten, wenn sie ihre Reden hielten, die ihnen aufs Wort glaubten, alles für gut hielten, was sie predigten, jeden ihrer Befehle ausgeführt hätten, und erschiene er selbst noch so falsch, die jederzeit bereit waren, das eigene Leben einzusetzen, zu opfern … alle jene würden sich verloren fühlen ohne die leitende Intelligenz an der Spitze. So bedingungslos war das Vertrauen, so groß das Zugehörigkeitsgefühl, so entscheidend aber auch die Abhängigkeit – worin lag der Sinn der Ausführung posthum ausgegebener Befehle, des uneingeschränkten Gehorsams, der Treue über den Tod hinaus? Musste es nicht schicksalhaft zur großen Mutlosigkeit kommen, zum Ersterben aller Kräfte, zum umfassenden Zusammenbruch?


  Plötzlich tauchte ein Gedanke auf, erschreckend und hoffnungsträchtig zugleich, ein Gedanke, der die eigene Bevölkerung, zugleich aber die ganze Welt betraf und außerdem auch noch das Schicksal der vier Menschen, die mit einer Sonderaufgabe des Nachrichtendienstes betraut waren. Die Meldung war unter höchster Geheimhaltungsstufe ausgegeben worden, und sie war ausschließlich für jenen kleinen Kreis bestimmt, der stets in direkter Verbindung mit dem Führungsstab gestanden hatte. Die anderen wussten nichts. Selbst die wenigen, die ringsherum, in der Umgebung der Zentrale, in Kämpfe verstrickt waren und glaubten, auf Gedeih und Verderb das Leben des Präsidenten und seiner engsten Mitarbeiter schützen zu müssen, hatten keine Ahnung von der wirklichen Lage, und erst recht nicht die, die in anderen Teilen des Landes, in anderen Teilen der Welt diesen Krieg führten – sie mussten die vier Komödianten für ihre Führer und Leiter halten, und sie würden das erst recht, wenn die Sendungen weiterhin mehr oder weniger regelmäßig erfolgten. Freilich, es würden keine Texte mehr eintreffen, doch konnte es nicht schwer sein, selbst welche zu schreiben – die Diktion war immer dieselbe, die Inhalte bekannt, der Bezug zur aktuellen Lage ließ sich leicht herstellen.


  Ehe Richard dazu kam, die letzten Konsequenzen seiner Überlegungen zu durchdenken, schreckte sie eine kurze Folge von Explosionen auf. Es klang nicht mehr dumpf und fern, sondern hart, von Erschütterungen begleitet – es musste ganz in der Nähe sein. Kurz darauf setzte der schrille Klingelton der Alarmanlage ein, und nur Sekunden darauf lief Kattegatt herein und teilte ihnen hastig mit, dass nur einige hundert Meter weit von ihnen entfernt, im Schacht zum nächsthöheren Stockwerk, dem einzigen Zugang zu diesem abgeschiedenen Platz, Kämpfe entbrannt waren – ein Stoßtrupp des Feindes hatte sich den Weg bis hierher erkämpft.


  Im Nebenraum sammelten sich inzwischen die Mitglieder des Sicherheitsdienstes, die nach dem Alarmplan zuerst eingreifen mussten. Im Unterschied zu vielen Angehörigen des Heeres, der Marine und der Luftwaffe, die zeit ihres Dienstes nichts anderes zu tun hatten, als sich mit komplizierten technischen Anlagen herumzuschlagen, waren diese Männer bestens für den Nahkampf geschult, und denen, die nur durch die Tür zu sehen waren, sah man an, dass sie die Waffen, die sie trugen, auch einzusetzen verstanden. Kattegatt überzeugte sich kurz, dass alle seine Untergebenen bereitstanden, und gab dann das Zeichen zum Aufbruch. Sie verschwanden hinter dem Stahltor, das sich stets nur für kurze Zeit öffnete, wenn man den Tagescode eintippte. Jene, die zurückblieben, gehörten der Gruppe von Menschen an, die als Kriegsdienstverpflichtete dem Zivilbereich angehörten. Dazu zählten zwei Fernsehtechniker, der Kameramann und der Aufnahmeleiter, eine Friseuse und Maskenbildnerin, ein paar Personen, denen die Betreuung der kleinen Gemeinschaft oblag. Als die Detonationen häufiger und lauter wurden, fanden sie sich nach und nach in der Kantine ein, dem einzigen größeren Raum außer dem Fernsehstudio. Schon während der nun einsetzenden Diskussion konnte man spüren, dass sich die Beziehungen innerhalb der Gruppe geändert hatten. Elliot, Einar, Richard und Kathrin, wie sie auch von den anderen kurzerhand genannt wurden, hatten zwar immer schon eine bevorzugte Stellung gehabt – allein deshalb, weil sich ein Großteil der Aktivitäten um sie drehte. Trotzdem war stets deutlich geworden, dass sie im großen Spiel nur eine untergeordnete Funktion hatten, eine zwar wichtige Aufgabe, die ihnen aber nicht mehr Bewegungsspielraum ließ als der Friseuse oder dem Koch. Die eigentlichen Herren der Gemeinschaft waren die Sicherheitsbeamten, an der Spitze Kattegatt. Doch schon jetzt, da sie nur für kurze Zeit auf sich selbst gestellt waren, schoben sich die Doubles mehr und mehr in den Vordergrund, geradeso, als wären sie so etwas wie Stellvertreter auf Abruf, als wäre es mit dem Ausscheiden der ersten Besetzung nur ein Akt der Selbstverständlichkeit, wenn sie nun nachrückten, die leergewordenen Stellen besetzten und die Verantwortung übernahmen. Richard wollte diese Sachlage nicht vor den anderen diskutieren, doch nach und nach begann jeder einzelne von ihnen zu ahnen, was da auf sie zukam, wie sich die Verhältnisse in abstruser Weise umzukehren begannen.


  Von draußen ertönte noch einmal eine einzelne, besonders starke Explosion, der ein kurzes krachendes Geräusch folgte – dann war es still.


  Sie schwiegen und lauschten. Die Stille war noch aufreizender als der Lärm der Explosionen. Nachdem fast eine Stunde vergangen war, wurden sie ihrer Untätigkeit überdrüssig. Der erste von ihnen, der – wenn auch noch zaghaft – in seine neue Rolle schlüpfte, war Elliot. Er stellte einen Stoßtrupp zusammen, vier Männer: er selbst, Richard, Silviano, der Koch, und Blühm, der Kameramann. Sie rüsteten sich aus einem der roten Blechkästen mit Maschinenpistolen und Handgranaten aus, diskutierten kurz über deren Funktion, ließen dann die Metallplatte des Zugangs hochfahren. Heiße Luft schlug ihnen entgegen, sie war stauberfüllt und roch nach verbranntem Kunststoff und verkohltem Fleisch. Die Beleuchtung war ausgefallen, der silberne Nebel, der im Gang zu liegen schien, rührte von einem Streifen radioaktiver Leuchtfarbe, der die Decke entlanglief.


  Langsam schlichen sie vorwärts, die Waffen im Anschlag … Sie blieben eng beisammen, als suchten sie gegenseitig Schutz. Die Sicht reichte nur wenige Meter weit, und so waren es unscheinbare Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass etwas nicht in Ordnung war: Unter ihren Füßen begann es zu knirschen – zerbröseltes Gestein, das den Boden zunehmend dichter bedeckte; der Geruch war stärker geworden, vorne knackte und rieselte es, und dann hörten sie ein leises, langanhaltendes Stöhnen.


  Sie gingen noch langsamer voran, doch dann eröffnete sich vor ihnen unversehens ein Bild der Zerstörung: Hier ging der Gang in den Schacht über, hier lag die tiefste Station des Aufzugs, der tiefste Punkt der Wendeltreppe, die so gut wie nie benutzt worden war. Nichts mehr von alledem – nun war der Raum von Trümmern bedeckt, ein Durcheinander aus Gesteinsblöcken, Metallstreben, eine verbogene Schiebetür, Knäuel von Leitungen, Seilen und Röhren, darüber gebreitet Asche und Staub. Diese Massen schienen aus der Schachtmündung zu quellen, hin und wieder rieselte es, und schwelende Kunststoffteile kollerten herab.


  Sie hatten ihre Waffen sinken lassen, gingen unschlüssig hin und her … da: wieder das Stöhnen. Es kam von der linken Seitenwand, sie begannen in den Trümmern zu wühlen. Die Laute verstummten eine Weile, doch dann hörten sie Worte, zuerst erstickt, dann gerade noch verständlich: »Hier bin ich … ich bin eingeklemmt – oh, oh …«


  Vorsichtig gruben sie weiter, und nach einer Weile hatten sie einen in einer Uniform steckenden menschlichen Arm, dann noch eine Schulter und schließlich den Kopf freigelegt. Es war Kattegatt, der hier kopfabwärts lag, quer über seiner Brust ein abgebrochener Betonpfeiler – keine Chance, ihn hier herauszuholen.


  Sein Gesicht war weiß unter dem Helm, auf dem das Emblem des Adlerkopfes mit dem Ölzweig zu erkennen war.


  »Herr Präsident … ich melde Ihnen … sie waren im Begriff einzudringen … Wir mussten … sprengen … im letzten Moment … Es gelang uns … der Zugang … verschlossen. Niemand kann … herein. Sie sind in Sicherheit … Herr Präsident … Haben Sie … weitere Befehle? … wir werden weiterkämpfen … Herr Präsident … für Sie und für die Union.« Er hustete angestrengt.


  »Sein Brustkorb ist zerquetscht.«


  Silviano zerrte an einer Stange, die ihnen den Zugang zu Kattegatt versperrte, doch als er kurz anruckte, lösten sich weiter oben Betonbrocken und sprangen in kurzen Sätzen abwärts.


  Jetzt bewegten sich Kattegatts Lippen wieder, seine Worte waren leise, zischend, sie beugten sich zu ihm herab.


  »Für den … äußersten Notfall … ein Geheimdokument … für Sie vorbereitet … in meiner Brusttasche … der Magnetschlüssel …« Er versuchte weiterzusprechen, doch kam nun kein Ton mehr über seine Lippen. Plötzlich lief Blut aus seinem Mund, sein Kopf hob sich, seine Schultern zuckten … ein letztes Aufbäumen …


  Währenddessen tastete Richard nach den Brusttaschen, er zog den Verschluss auf … da war das Plättchen …


  War es Kattegatt gewesen, der mit seiner letzten verzweifelten Bewegung das labile Gleichgewicht der übereinandergehäuften Trümmer gestört hatte? Zuerst knirschte es leise, Sand rieselte herab … sie konnten gerade noch zurückspringen. Und dann … Es war, als würde eine gewaltige Faust die den Schacht füllenden Teile herunterdrücken, die Mündung spie Betontrümmer, Metallteile, Kunststoffscherben aus, eine stickige Staubwolke blähte sich auf, versperrte die Sicht.


  Sie klappten den Gasschutz von ihren Helmen herab, blickten durch Brillengläser blind in die strömenden Schwaden.


  Ein unterdrückter Ruf, eine Aufforderung … wie auf ein Kommando hin rannten sie zurück, prallten gegen Wände, glitten über Ruß, der den Boden bedeckte. Dann wurde die Luft wieder durchsichtig, die hermetische Abriegelung der Metalltür hatte der Druckwelle widerstanden, sie sogar zurückgeworfen. Sie konnten es kaum erwarten, bis sich die Metallplatte hob, sie schlüpften darunter durch, noch ehe die Öffnung völlig frei war, und beeilten sich, sie wieder abzusenken. Sie ließen die Waffen fallen, klappten die Gasmasken hoch, rangen nach Luft. Sie waren außer Atem, der Schock saß in ihren Gliedern, sie lehnten kraftlos an der Wand oder ließen sich in Stühle sinken. Die anderen umringten sie, verlangten Auskunft, doch erst Minuten später war Elliot so weit, die Situation in hastig herausgesprudelten Sätzen zu skizzieren.


  Sie brauchten eine Weile, ehe sie ihre Lage gefasst zu erörtern vermochten.


  »Vorderhand befinden wir uns nicht in Gefahr«, konstatierte Kathrin. »Von der Energieversorgung her sind wir unabhängig, wir haben Licht und Strom, die Heizung funktioniert. Was die Lebensmittel betrifft, so könnten wir es wahrscheinlich jahrelang hier unten aushalten.«


  »Der Schacht war der einzige Zugang zu diesen Räumen. Wer hier herunter will, muss ihn erst freilegen. Ich weiß nicht, wie lange das dauert – einige Tage bestimmt.«


  »Der Gang lässt sich leicht verteidigen«, sagte Elliot.


  »Wie stellst du dir das vor? Glaubst du, sie werden den Gang zu stürmen versuchen, so dass wir sie abschießen können? Dir scheint die Phantasie zu fehlen: Sie können uns ausräuchern, unter Wasser setzen, vergiften, radioaktiv verseuchen … sie können Krankheitskeime einleiten, Sprengsätze zum Detonieren bringen, wenn sie wollen, können sie eine Atombombe zünden und uns samt den umliegenden Bergschichten in einen feurigflüssigen Brei verwandeln …« Einar hätte seine Aufzählung noch fortsetzen können, doch ging ihm der Atem aus. Er nestelte an seinem Kragen, als fürchtete er zu ersticken und blieb dann vornübergebeugt in seinem Klappstuhl sitzen.


  »Wie es aussieht, werden wir gar keine Gelegenheit haben, unsere Lebensmittelreserven aufzubrauchen.«


  »Also, was nun? Wir sind auf uns allein gestellt, es gibt niemanden mehr, der uns sagt, was wir tun sollen.«


  »Der Geheimbefehl!« Richard kramte in seiner Jackentasche nach dem Metallplättchen, das er Kattegatt abgenommen hatte. Er fand es, hielt es hoch. »Wer behauptet da, es gäbe keine Befehle mehr?«


  »Pfeif auf die Befehle!«


  »Ja, wirklich – was für einen Sinn sollte es haben, jetzt noch Befehle auszuführen?«


  »Vielleicht gibt es noch einen Ausweg? Wir sollten nachsehen! Vielleicht finden wir etwas, was uns weiterhilft.«


  »Vielleicht ein Gebetbuch«, sagte Einar. Seine Bemerkung kam ihm so spassig vor, dass er in heiseres Lachen ausbrach.


  »Nein, wirklich, wir sollten nachsehen. Was kann es schaden?«


  Elliot, Richard und Kathrin machten sich auf die Suche nach einem Schloss, in das der Magnetschlüssel passen würde. Diese Aufgabe war nicht schwer zu lösen. Im Regieraum stießen sie auf einen in die Wand gelassenen Behälter, dessen Deckel aufsprang, nachdem Richard das Magnetplättchen hineingesteckt hatte. Darin lag ein Umschlag mit der Aufschrift GEHEIMBEFEHL 2603 – ZU ÖFFNEN IN EXTREMEN NOTFÄLLEN.


  »Das ist ein extremer Notfall«, sagte Elliot und riss den Verschluss ab. Die darin liegenden Blätter aus feuersicherem Spezialpapier enthielten lange Reihen von Anweisungen: die Zugangsbeschreibung zu einem geheimen Teil dieser unterirdischen Anlage. Elliot setzte sich aufs Bett, und die beiden andern nahmen rechts und links von ihm Platz, blickten ihm über die Schulter, lasen mit. Von der Steuerzentrale aus ließ sich eine Tür öffnen, wofür Codezahlen notwendig waren, die sich erst auf umständliche Weise aus den Registriernummern der beauftragten Personen errechnen ließen. Weitere Angaben betrafen den Zustand, in dem die Steuerzentrale verlassen werden sollte, insbesondere Einstellungen bestimmter, nicht näher definierter Messwerte.


  Sie kamen mit ihrer Lektüre nicht zu Ende – Blühm stürzte in den Raum, berichtete, dass hinter der Stahltür, vom Gang her, unerklärliche Geräusche aufgekommen waren. Elliot faltete die Papiere zusammen, steckte sie ein, während sie zurück zur Kantine liefen. Sie lauschten – ein beunruhigender Ton: ein gleichmäßiges, auf- und abschwellendes Schaben und Rattern.


  »So etwas war ja zu erwarten – aber so rasch!«


  »Was ist es?«


  »Vermutlich ein Gesteinsbohrer. Sie halten sich erst gar nicht damit auf, den Schacht auszuräumen.«


  »Wie lange haben wir noch Zeit?«


  »Zeit wofür?«


  Richard hatte das Ohr an die Stahlplatte der Tür gelegt, und so hörte er neben dem dumpfen Geräusch des Bohrers auch noch ein helles Knirschen und Rieseln. »Offenbar haben sie zuerst einen Bohrkern ausgehoben und sind nun dabei, die Öffnung zu erweitern.«


  »Also kein Wasser, kein Giftgas …«


  »Offenbar wollen sie uns lebendig. Schließlich halten sie uns für die Großen Vier.«


  Das Geräusch erstarrte, eine kurze Pause, dann ging es mit erhöhter Lautstärke weiter, dazu das Gepolter abstürzender Gesteinsmassen.


  »Es ist höchste Zeit – wir müssen etwas unternehmen!«


  »Und was?«


  Elliot holte die Geheimpapiere aus seiner Tasche. »Wir können warten und uns ergeben. Vielleicht passiert uns gar nicht soviel – schließlich sind wir ja nicht die, die sie zu finden glauben. Oder wir können …« Er tippte auf die Papiere.


  Richard streckte die Hand aus. »Lass sehen!« Er faltete sie auseinander, blätterte darin. »Hier die Zugangsbeschreibung … einige Magnetsperren, die zugehörigen Kennziffern … Und hier ein Plan … Diele, Swimmingpool, Weinkeller … Was soll das?«


  Auch die andern beugten sich über die ausgebreiteten Papiere, versuchten, Näheres über Sinn und Zweck herauszufinden.


  »Ganz schön luxuriös.«


  »Vielleicht sind es Tarnbezeichnungen.«


  »Und hier – dieses Gebilde – es muss irgendetwas Technisches sein.«


  »Das ist doch sinnlos: Vermutungen anzustellen! Schauen wir nach – es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig!«


  Richard blickte sich um, verglich die Lage der Räume mit dem Plan. »Dort muss der Zugang sein!«


  »Aha: Hier ist die Tastatur zum Eintippen der Codezahlen. Also los: 7131083299.« Kathrin drückte die angegebenen Tasten, ein Stück der Wand vor ihnen glitt beiseite, und sie konnten einige Meter weit in einen Gang hineingehen, bevor sie vor dem nächsten Hindernis standen: einem Block aus Beton, der genau ins Profil des Gangquerschnitts passte. Davor, an der rechten Wand, wieder ein Tastenfeld.


  Hinter ihnen ein Ruf, es war Blühm, dem man die Aufregung ansah. »Wir haben wieder Funkverbindung! Kommen Sie, das Oberkommando Süd. Es ist dringend – sie verlangen nach Burst oder nach Wallenbrock …«


  Die beiden zögerten, doch Blühm ließ ihnen keine Zeit zur Besinnung. »Es scheint etwas ganz Wichtiges zu sein … vielleicht haben wir in Afrika einen Sieg errungen.«


  »Einer von euch sollte ans Telefon gehen«, sagte Kathrin, und ihre Meinung gab den Ausschlag. Sie kehrten um, folgten Blühm, der ihnen zum Regieraum voranging. Dort wartete Silviano mit dem Hörer in der Hand.


  Elliot meldete sich, lauschte. Die Verbindung war gestört, doch man konnte die Worte verstehen: »Es ist uns gelungen, eine Wasserstoffbombe des Typs Superkill über den Raketenbasen am Kilimandscharo abzuwerfen – die sind zunächst einmal ausgeschaltet. Aber wir befinden uns in höchster Gefahr – Luftlandetruppen der Schwarzen haben uns umzingelt. Sie sind in der Übermacht, mit unseren Fernlenkwaffen können wir uns nicht gegen sie verteidigen. Was sollen wir tun?«


  Elliot stand blass an die Steuerkonsole gelehnt. »Hören Sie … von hier aus ist es schwer …«


  Sein Gesprächspartner ließ ihn nicht ausreden, vielleicht hatte er ihn auch nicht gehört. »… einen Ausbruch versuchen? Große Chancen bestehen nicht. Oder sollen wir die Stellung halten? Wir sind bereit, uns bis zum letzten zu verteidigen.«


  Elliot hatte das Gespräch auf den Lautsprecher gelegt, und so war es den andern möglich mitzuhören. Was tun?


  Elliot deckte das Mikrophon seines Hörers mit der Hand ab. »Soll ich ihm die Lage erklären? – dass ich nicht der Präsident bin …«


  »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen – er würde es nicht verstehen.«


  »Die sollen sich ergeben! Etwas anderes bleibt ihnen nicht übrig. In einem Kampf Mann gegen Mann sind sie verloren.«


  »Truppen der Union ergeben sich nicht! Und schon gar nicht die Angehörigen des Oberkommandos!«


  »Also ein Ausbruchsversuch?«


  Elliot überlegte kurz, dann sprach er in den Hörer: »Sie sind Offizier der Union, Sie wissen, welche Verantwortung Sie tragen. In einer Situation wie dieser müssen Sie Ihre eigene Entscheidung treffen – der hohen Aufgabe entsprechend, die Ihnen überantwortet ist. Tun Sie Ihre Pflicht! Ende.«


  Elliot legte den Hörer auf die Gabel, blickte zu Boden, die andern standen betroffen um ihn herum.


  Plötzlich schlug Elliot mit der Faust auf das Schaltpult. »Herrgott, was hätte ich denn tun sollen! Wenn sie weiterkämpfen, sind sie verloren. Wenn sie auszubrechen versuchen, sind sie verloren. Wenn sie sich ergeben, sind sie verloren.«


  Keiner seiner drei Gefährten stimmte ihm zu, doch keiner wusste, wie man es hätte besser machen können. Seltsamerweise war es Blühm, für den die Phrasen, deren sich Elliot bedient hatte, vernünftig und richtungweisend erschienen. »Gut so«, sagte er – »in diesem Augenblick bleibt ja gar nichts übrig, als die Soldaten draußen zu ermutigen. Aber jetzt sollten Sie versuchen, auch mit anderen Truppenteilen Verbindung aufzunehmen – vielleicht gelingt es doch noch, die Abwehr zu koordinieren.«


  Elliot sah ihn an, als hätte er kein Wort verstanden.


  »Wir sind keine Soldaten«, sagte Blühm, »aber wir werden alles tun, um diese Stellung zu halten. Wir dürfen doch die Menschen draußen nicht im Stich lassen. Jeder muss tun, was er kann. Ich gehe jetzt hinaus, wir werden die Flammenwerfer vorbereiten. Sie sollen nur kommen – wir werden sie richtig in Empfang nehmen.«


  »Was meint ihr?« Elliot wandte sich an seine Gefährten.


  »Schwachsinn«, antwortete Einar. »Das einzige, was uns zu tun bleibt, ist, die dort hinten liegenden Räume aufzusuchen. Wenn es überhaupt noch eine Möglichkeit gibt, irgendetwas zu tun, dann liegt sie dort drinnen.«


  Die andern nickten, gingen wieder in den Gang zurück, um die umständlichen Prozeduren zu erledigen, die zum Öffnen der Sperren nötig waren. Es gelang ihnen, den Betonblock abzusenken, so dass sie darüber hinwegsteigen konnten, sie überwanden eine Lichtschranke und mussten mehrere Minen entschärfen – alles mit Hilfe der in den Papieren verzeichneten Kennziffern. Dann standen sie vor einer rechteckigen Öffnung, die lediglich durch eine darübergeklebte Tapete verschlossen war. Vergeblich suchten sie nach einer Anweisung, und schließlich entschloss sich Richard, mit dem Fuß dagegenzutreten, den sich bildenden Riss zu erweitern und hindurchzuschlüpfen. Sie hatten irgendeine Reaktion befürchtet, eine Sperre, noch strenger gesichert als alle anderen – so dass darüber selbst in ihren Aufzeichnungen keine Anweisung enthalten war. Doch nichts geschah. Sie rissen die Papierfetzen von der Wand, traten hindurch. Nun standen sie in einer Halle, zweifellos ebenso aus dem Fels herausgesprengt wie die anderen Räumlichkeiten der tiefsten Etage, doch davon war hier nichts zu bemerken. Die Anlage entsprach genau dem mitgegebenen Plan, doch diesem war der Stil der Einrichtung nicht anzusehen gewesen. Man hatte den Eindruck, in einem jener Regierungsgebäude zu sein, die von Kundgebungen, Diplomatenempfängen und Festen durch das Fernsehen allgemein bekannt geworden waren: ein Stil der nüchternen Macht. Die Decke der großen Halle von Marmorsäulen getragen, an den Wänden aus den Felsen gehauene Reliefs, symbolische Darstellungen von Waffen, in der Mitte ein riesiges Schlachtenbild, Mahnung und Aufruf zugleich: Stalingrad. Die Möbel aus dunklem Eichenholz, lose im Raum verteilt, die leeren Flächen mit dicken Teppichen gefüllt – vorherrschende Farben hellblau, weiß und schwarz. Das schien der offizielle Teil der Anlage zu sein, andere Räume hatten eher privaten Charakter; nicht zu verkennen, dass sie für die vier großen Leitfiguren des Regimes bestimmt waren. Die Diele mit einem offenen Kamin, ein Swimmingpool mit Vorrichtung für Wellenschlag, der Weinkeller, künstlich gekühlt, mit Batterien von schwarzgrünen und dunkelroten Flaschen … das alles erstaunlich und unerwartet genug … Der einzige Raum, auf den sich ihr Interesse konzentrierte, war allerdings ganz anders eingerichtet: Es hätte ein Maschinenraum sein können oder auch eine feinmechanische Werkstatt. Nach hinten erhöhte sich der Boden in einigen Stufen, darauf schwere Aufbauten aus Metall, nicht näher zu identifizieren, davor eine Reihe von Arbeitsplätzen – ähnlich den Steuereinrichtungen von Kränen oder Metallbearbeitungsmaschinen.


  Den offiziellen Trakt wie auch die privaten Räume hatten sie nur flüchtig besichtigt, dann versammelten sie sich, ohne es abgesprochen zu haben, vor der kalt blinkenden und bedrohlich aussehenden technischen Anlage.


  Elliot trat an das Pult des mittleren Arbeitsplatzes, orientierte sich kurz, drückte dann den Hauptschalter. An den Konsolen blinkten Lichter auf, ein großer Leuchtschirm wurde hell. Darauf in grüner Schrift: COUNTDOWN ZUR AKTIVIERUNG.


  »Also doch! Ich habe es geahnt, wollte es nicht aussprechen …«


  »… die Waffe. Die Wunderwaffe.«


  »… die Waffe, die alle Probleme löst.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob es sie wirklich gibt – glaubte, es wäre nur ein Täuschungsmanöver, ein Mittel, um den Glauben und die Hoffnung zu stärken.«


  Irgendwo im Raum knackte es, und dann ertönte eine Stimme – aus einem Lautsprecher, unpersönlich, aber trotzdem erstaunlich lebendig: »Ergänzung zum Geheimbefehl 2603. Betrifft: Einsatz des Programms ETERNITY – Anweisung für den Fall des Eindringens feindlicher Truppen in die Zentrale: Leiten Sie den Countdown ein! Achtung, das ist ein Befehl: Aktivieren Sie das System – es ist die letzte Möglichkeit, den Sieg zu erringen.«


  Es war wieder still. Auf dem Bildschirm blinkte jetzt ein Quadrat, daneben tauchte ein Schriftzug auf:


  LISTE 1: GENERATOREN. Darunter mehrere unverständliche Angaben, Abkürzungen und Zahlen bunt gemischt.


  Sie wussten, dass sie den Schlüssel zum größten Zerstörungsmechanismus in der Hand hatten, den sich menschliche Gehirne ausgedacht hatten. Ein schlafender Gigant noch, doch schon die ersten Regungen des Erwachens! Die Symbole mit den Angaben an den Konsolen vergleichen, Hebel umlegen, Messwerte einstellen, Buchstaben und Zahlen eintippen … die Maßnahmen zur Auslösung waren kompliziert, raffiniert gesichert – Vorkehrungen gegen unüberlegtes Handeln, spontane Reaktion. Wer den entscheidenden Entschluss fasste, musste bei klarem Verstand sein, er musste Geduld aufbringen, sich mit scheinbar sinnlosen Zahlenspielen abgeben, ehe es zum großen Knall kam. Wenn die Welt vernichtet wurde, dann sollte das bewusst geschehen, als letzte unvermeidliche Konsequenz einer Situation, die nur noch einen einzigen Ausweg zuließ: diesen …!


  Sie hatten nicht bemerkt, dass ihnen Blühm nachgekommen war. Er brachte eine Nachricht, doch jetzt war er verwirrt, er hatte die letzten Worte der Durchsage gehört und versuchte nun, beide auf einen Nenner zu bringen. »Das ist die letzte Möglichkeit … die letzte Rettung. Eben kam die Meldung: Der Schwarze Block … sie haben ihre Vernichtungswaffe ausgelöst. Vielleicht … können wir ihnen zuvorkommen!«


  Noch ehe sie sich auf die neue Lage einzustellen vermochten, ertönten hinter ihnen Schritte. Es war Silviano, der ihnen noch im Laufen zurief: »Sie sind durchgebrochen, sie stehen vor dem Tor!«


  Blühm drehte sich um, schrie: »Warum greift ihr sie nicht an? Warum schießt ihr nicht?«


  »Sie haben uns ein Ultimatum gestellt! Wir sollen sie ausliefern, die -« Er stockte, nur ein kurzer Blick von ihm deutete an, wer gemeint war: Elliot, Einar, Richard und Kathrin.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Elliot. »Wir müssen uns ganz rasch entscheiden. Wenn die anderen ihre Waffe einsetzen, dann müssen wir es auch tun. Da bleibt uns gar nichts anderes übrig. Seid ihr auch dieser Meinung?«


  Er blickte von einem zum andern. Wie sollte man innerhalb von Sekunden eine so wichtige Entscheidung treffen?


  »Da ohnehin alles verloren ist – wir müssen es wohl tun«, sagte Einar.


  Richard machte eine Bewegung mit dem Kopf, die man als Zustimmung nehmen konnte. Kathrin stand noch immer unbewegt, sie hatte sich nicht gerührt, seit sie den Sinn von Blühms Nachricht verstanden hatte. Jetzt schien es, als würde sie abrupt aus ihrer Erstarrung erwachen. Sie nickte. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Wieviel Zeit braucht ihr?«, fragte Blühm.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Elliot. Er sah zum Bildschirm hinüber, zu den Druckknöpfen und Hebeln. »Wir sind mit der Einrichtung nicht vertraut, müssen uns erst mühsam durchfinden. Aber wir werden es versuchen! Kommt!«


  »Und was sollen wir antworten?«, fragte Silviano.


  »Natürlich lehnen wir das Angebot ab«, sagte Blühm, doch Einar widersprach: »Wir müssen Zeit gewinnen. Ich will versuchen, mit ihnen zu verhandeln. Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, dass wir gar nicht die sind, die sie suchen. Ich verstehe von technischen Dingen sowieso am wenigsten von uns allen.« Er wartete keine Antwort ab, verließ mit Blühm und Silviano den Raum.


  Elliot setzte sich vor den Bildschirm, die andern stellten sich zu ihm, und gemeinsam versuchten sie den Sinn der Leuchtschriftangaben zu entschlüsseln. Sie kamen bald darauf, dass die verschiedenen Steuereinheiten mit Abkürzungen aus kurzen Buchstabengruppen gekennzeichnet waren; das erleichterte es ihnen, die angezeigten Handgriffe richtig vorzunehmen, und als Bestätigung erschien auf dem Bildschirm eine neue Schrift:


  LISTE 2 – wieder mit einer Reihe von Anweisungen verbunden.


  Sie arbeiteten konzentriert, tippten ihre Zahlen ein, veränderten die Einstellungen der Steuergeräte, und hin und wieder bewegte sich irgendetwas in der vor ihnen liegenden Maschinerie: Ein Rad drehte sich, eine Metallplatte stieg empor, eine Haube glitt beiseite, eine Walze begann zu rollen.


  Sie waren schon bei LISTE 50 angelangt, als eine dumpfe Detonation ertönte. Die Felsmassen um sie herum zitterten, vibrierten …


  »Es war doch ein Waffenstillstand vereinbart«, sagte Elliot. »Ich mache mir Sorgen um Einar. Macht weiter hier, ich will einmal sehen, was sich draußen tut.«


  Richard und Kathrin waren nun allein im Raum. Sie sprachen nicht, warteten, wieder lief eine Detonationswelle über sie hinweg, und dann hörten sie eine ganze Reihe von Explosionen, eine näher als die andere.


  Dann erklangen Schritte, Elliot und Einar tauchten an der Türe auf, staubig und verschwitzt.


  Elliot setzte sich wieder an seinen Platz. »Weitermachen, rasch!«


  »Die Verhandlung hatte keinen Erfolg, sie glaubten mir nicht«, erklärte Einar. »Ich hatte ein Funkgerät am Körper versteckt, und so konnten die andern mithören. Sie holten mich heraus, ich glaube nicht, dass ich sonst heil wieder zurückgekommen wäre. Unsere Leute wollen sich wehren, so lange es möglich ist – damit wir unsere Aufgabe zu Ende führen können.«


  »Lasst das jetzt, Einar«, sagte Elliot. »Gebt lieber acht – beim letzten Befehl muss sich ein Irrtum eingeschlichen haben.« Auf dem Bildschirm blinkte eine Schrift: ERROR. »Ich werde die letzte Zeile löschen – wir müssen den Teil 61 wiederholen.«


  Trotz des Lärms, der nun immer lauter zu ihnen drang, arbeiteten sie verbissen weiter. Als ihnen Elliot zurief, dass nur noch drei Befehle abzuarbeiten wären, liefen Erschütterungen durch den Raum, die die Wände schwanken ließen. Tellergroße Stücke vom Verputz der Decke fielen herab, und Kathrin holte Helme, die sie vorhin neben anderen Ausrüstungsgegenständen in einem Vorraum gefunden hatte. Sie stülpten sie über, setzten ihre Aktivität wie besessen fort. Die meiste Zeit verloren sie mit dem Aufsuchen der nur verkürzt angegebenen Teile des Steuersystems – ein eingespieltes Team hätte die Aktivierung wahrscheinlich in drei oder vier Minuten vollziehen können. Keiner von ihnen machte sich Gedanken darüber, was eigentlich geschehen würde, wenn sie ihre Arbeit beendet hätten. Wahrscheinlich blieb dann nichts zu tun, als abzuwarten, dass die feindlichen Stoßtrupps eindrangen oder das Gewölbe in sich zusammenstürzte. Aber so weit reichten ihre Vorstellungen im Moment nicht aus, ihr Horizont war von jenem Moment an, in dem sie den letzten Befehl RUN geben würden, wie abgeschnitten.


  Und dann füllte sich der Raum plötzlich mit Nebel, zugleich überwältigte sie betäubender Geruch, und von einem Augenblick zum andern verloren sie das Bewusstsein.


  Als sie wieder erwachten, waren zweihundert Jahre vergangen. Mit dem, was dazwischenlag, musste jeder für sich selbst fertig werden: mit dem Gefühl der Kälte, der Erstarrung, der Hilflosigkeit, mit der schwindelerregenden Vorstellung, im leeren Raum zu schweben, mit dem Bewusstsein, etwas getan zu haben, was sich nicht mehr gutmachen ließ.


  


  * * *


  


  Die Rekonstruktion der Ereignisse ist eine mühselige und unerfreuliche Aufgabe. Nicht, dass unsere Erinnerungen verblasst wären – manche von uns hätten gewünscht, es wäre so, denn mit der Aktivierung der Erinnerungen vergegenwärtigen sich auch die Umstände, und mit ihnen kommt ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, Sinnlosigkeit und Schuld auf, deprimierend und quälend. Im Gegensatz zu damals aber, als diese Eindrücke lediglich flüchtige Begleiterscheinungen hektischer Aktivitäten waren, haben wir nun Zeit, alles wieder und wieder zu überdenken, und je mehr wir uns hineinvertiefen, um so mehr verstärkt sich unsere Überzeugung, wir hätten alles falsch gemacht – doch keiner von uns weiß, was nun richtig gewesen wäre.


  Wallenbrock leitet die Diskussionen wie eine Gerichtsverhandlung, bei der er Ankläger und Richter zugleich ist. Bisher haben wir uns ihm unterworfen, haben nicht einmal etwas davon merken lassen, was wir heute denken, denn der kleinste Widerspruch löst bei ihm Wutanfälle aus. Er will alles genau wissen, erkundigt sich nach jedem Detail, und immer wieder beklagt er sich darüber, dass wir nicht präzise genug bei der Sache seien. Natürlich haben wir Gelegenheit, uns ungestört über unsere Probleme zu unterhalten; wir nehmen unser Essen ohne ihn ein, oben in der Kantine, während er es vorzieht, sich von den konservierten Delikatessen zu ernähren. Doch wir kommen zu keinem Ergebnis, zu keiner Lösung.


  Er legt großen Wert darauf, dass wir der Tageseinteilung folgen. Während der Mittagspause pflegt er heraufzukommen, und – wenn es das Wetter zulässt – weist er Elliot an, eine halbe Stunde mit dem Hund ins Freie zu gehen. Es ist ein groteskes Schauspiel, das wir dann vom Fenster aus beobachten. Zum Schutz gegen die Kälte hat Elliot den Raumanzug angelegt, in der einen Hand hält er einen Eispickel, den er auf glatten Eisflächen als Spazierstock verwendet, um die andere Hand hat er die lange Leine gewickelt, die am Halsband von Nero befestigt ist. Diesem scheint die Kälte nichts anzuhaben, mit seinen vier Pfoten hat er besseren Halt auf dem Eis als Elliot, und oft zieht er diesen über die glatte Fläche hinter sich her. Dann kommt es zu einem Geschiebe und Gezerre, das damit endet, dass beide auf dem Boden liegen und sich gegenseitig beim Aufstehen behindern.


  Auch gegen diese Anweisung hat keiner von uns Widerspruch angemeldet, und es ist fast ein Gefühl der Beschämung, das mich überkommt, wenn ich merke, wie stark die Bindung an den Vorgesetzten noch ist, selbst wenn dessen Macht nur noch eine Fiktion ist. Liegt es an unserem Treueschwur? Gewiss, wir waren zur festlichen Vereidigung geführt worden wie eine Herde Hammel zur Schlachtbank, aber – wir hatten geschworen. Und damit hatten wir nicht nur unsere Ergebenheit gegenüber der Regierung unterstrichen, sondern – was schwerer wiegt – auch allen anderen Angehörigen unserer Gemeinschaft bewiesen, dass wir uns mit ihnen durch gemeinsame Anschauungen, gemeinsame Ziele verbunden fühlten und dass sich einer auf den anderen verlassen konnte.


  Auf der anderen Seite versichern wir uns immer wieder gegenseitig, dass wir ja jederzeit die Möglichkeit hätten, unsere Mitarbeit zu verweigern. Im Moment unterwerfen wir uns also sozusagen freiwillig dem Kommando Wallenbrocks – vor allem deshalb, weil wir hoffen, auf diese Weise die Vergangenheit aufarbeiten zu können. Sind wir nicht deshalb hergekommen? Zumindest für Einar, Kathrin und mich war es der Grund, dem Ruf Elliots zu folgen. Gewiss ist es nicht angenehm, sich wieder – nach so langer Zeit – der alten militärischen Disziplin zu unterwerfen, doch haben wir ja nicht unbedingt mit einem Ferienaufenthalt gerechnet. Unsere Lage hat etwas Ärgerliches, aber auch etwas Lächerliches an sich, doch zweifellos ist es der beste und kürzeste Weg, um mit all den Dingen fertig zu werden. Und Wallenbrock nimmt seine Sache genau, er geht jeder kleinsten Unstimmigkeit auf den Grund, lässt sich, wenn sich auch nur geringfügige Widersprüche ergeben, ein und dieselbe Episode aus der Sicht verschiedener Personen immer wieder schildern, bohrt in Einzelheiten, fordert offene Antworten, wenn er das Gefühl hat, es solle ihm etwas verheimlicht werden … und dabei sitzt Nero, der Hund, neben ihm wie ein stummer Zeuge, der darüber wacht, dass sich jeder dem Urteil seines Herrn unterwirft und nicht das geringste Zeichen von Widerstand zeigt. Manchmal, wenn einer von uns die Stimme erhebt, beginnen sich seine Haare zu sträuben, und aus der Tiefe seiner Kehle kommt ein Knurren, das Angst bereitet. Es hat den Anschein, als sei Wallenbrock mit den Gefühlsäußerungen seines Hundes einverstanden, denn er lässt ihn mit einem gewissen Wohlwollen gewähren und wartet gern eine Weile, ehe er ihm die Hand an den Hals legt und das Fell krault, um ihn zu beruhigen.


  Am Abend des vierten Tages sind wir bei den Ereignissen der letzten Stunde angelangt, und, wie nicht anders zu erwarten war, lässt sich Wallenbrock gerade hierbei kein Detail entgehen.


  


  Wallenbrock: Um es kurz zu sagen: Diese Geschichte gefällt mir nicht. Sie ist eine Geschichte des Versagens, des Zweifelns, des Ungehorsams – ja, des Ungehorsams. Gewiss, niemand hat Widerstand geleistet, hat Befehle verweigert, doch in vielerlei Belangen, die vielleicht nebensächlich erscheinen, wurden Vorschriften verletzt. Ich weise etwa auf die vielen Diskussionen hin, mit denen immer wieder Zeit vergeudet wurde. Dabei geht aus den Anweisungen eindeutig hervor, dass stets der Ranghöchste das Kommando übernimmt, falls ein Vorgesetzter ausfällt oder die Verbindung zur Befehlsstelle unterbrochen wird. Ein Palaver mit den Untergebenen ist nicht vorgesehen. Der Mangel an Entschlossenheit, der aus eurer Schilderung hervorgeht, ist erschütternd.


  Im Übrigen aber habe ich sehr wohl bemerkt, dass jeder von euch versucht hat, seine eigenen Handlungen zu beschönigen und alles wegzulassen, was zu beanstanden gewesen wäre. Dadurch ergeben sich in einigen Punkten Unstimmigkeiten, die das klare Bild, das ich mir machen möchte, verwischen.


  Ich bin von Natur aus nicht kleinlich, aber es erweist sich doch eben immer wieder, dass es schon seinen Grund hat, wenn man den Soldaten dazu drillt, sich in jeder kleinsten Kleinigkeit korrekt zu verhalten – auch wenn er den Sinn einer Anordnung nicht versteht.


  Wie gesagt, ich bin nicht kleinlich, aber in diesem besonderen Fall gibt es nichts, was unwichtig oder bedeutungslos wäre. Alle Ereignisse dieses Krieges liefen auf diese eine Stunde hinaus, die Stunde der Entscheidung. Alles war vorbereitet, ganz gleich, ob eine Person der höchsten Führungsebene anwesend war oder nicht – eigentlich konnte gar nichts schiefgehen. Und doch ist es passiert. Unsere Waffe ist nicht zum Einsatz gekommen.


  Ja, sie ist nicht zum Einsatz gekommen, und ich muss herausfinden, woran das lag. Der Krieg hatte sich über die ganze Erde ausgedehnt, es gab niemand, der neutral war – jeder musste sich für oder gegen uns entscheiden. Die Entwicklung war auf die Spitze getrieben, die ganze Erde war betroffen. Und der Gegner setzte seine Mittel ein – ihr habt die Meldung bekommen. Den Schwarzen fiel nichts anderes ein, als die Erde unter Eis zu setzen. Ihr habt es gesehen: Die Eiszeit ist wieder ausgebrochen, alles Leben ist erstarrt – ein ungeheurer Triumph für den Feind. Ja, wenn es auch nur ganz wenige überlebt haben, so geht es doch in die Geschichte ein: Der letzte Schlag wurde vom Schwarzen Block geführt. Der letzte Schlag! Auch wir waren gerüstet. Unsere Waffe lag bereit. Wir hätten dem Eis etwas entgegenzusetzen gehabt! Es wäre ein wahrhaft titanisches Schauspiel gewesen, würdiger Abschluss der größten Schlacht der Menschheitsgeschichte: Hitze gegen Kälte, Feuer gegen Eis – wir hätten das letzte Wassermolekül hinaus in den Weltraum geblasen. Hell gegen Dunkel, Gut gegen Böse … Das sollte der Ausweg sein, die letzte Tat: Untergang, doch die Ehre gerettet! Es gibt Höheres als Leben und Tod: die Ehre des Soldaten.


  Die Ehre – was versteht ihr davon! Eingehen in die Ewigkeit mit Würde! Wir haben auf den Sieg gesetzt und mit der Niederlage gerechnet. Niederlage, das konnte in diesem Fall natürlich keine Unterwerfung sein, Okkupation, Entwaffnung, Zwangsarbeit – Niederlage bedeutet Untergang. Und dann kommt es nur noch darauf an … Aber was rede ich da!


  Es ist ein Glücksfall, dass wir hier beisammen sitzen, dass gerade wir überlebt haben: Ich, der dafür sorgte, dass wir in die Geschichte eingehen – auf eine uns gemäße Weise! Und ihr, denen die Entscheidung in die Hand gegeben war. Ihr habt eure Aufgabe verfehlt! Aber warum? Eure Kleinmütigkeit, euer Zaudern … menschliche Schwächen dieser Art waren ins Konzept einbezogen, vielleicht hätten sie eine gewisse Verzögerung bedeutet, doch niemals den Verzicht auf die letzte Tat! Das ist es, was mich stutzig macht. Sollte da wirklich ein Fehler in meinem Plan gewesen sein? Habe ich etwas übersehen? Sollte die große Stunde der Geschichte tatsächlich durch lächerliches menschliches Fehlverhalten bestimmt sein? Ich kann es nicht glauben – will es nicht glauben. Es muss noch etwas vorgefallen sein, das ihr verschwiegen habt. Der Beweis dafür ist schon darin zu sehen, dass ihr lebt! Ein betäubender Nebel im Raum … eine wunderbare Erklärung. Wahrheit oder Täuschung? Ein Komplott? Ein Versuch, mich in die Irre zu führen? Hattet ihr Angst, habt ihr euch eurer Pflicht durch die Flucht entzogen? Hat mir jemand etwas dazu zu sagen?


  Jetzt will ich euch verraten, was meine Meinung ist: Es war Sabotage! Ich glaube nämlich an mich selbst und an mein Werk. Wenn alles seinen Gang gegangen wäre, dann hätte es so kommen müssen, wie ich es bestimmt habe. Ich muss wissen, was geschehen ist. Weiß jemand mehr darüber? Will jemand etwas gestehen? Jetzt wäre Zeit dafür!


  Ihr schweigt. Euer Schweigen ist jämmerlich. Was seid ihr nur für Kreaturen! Wenn mein Plan eine schwache Stelle hatte, dann lag es an euch! Die Art und Weise, wie ihr für diese Aufgabe gewählt wurdet! Schauspieler! Komödianten! Nicht der Mut, die Treue, die Kraft waren es, die zu eurer Auswahl geführt haben, es war eine blöde, zufällige Ähnlichkeit der Körperform, auf Äußerlichkeiten beschränkt. Schmierentheater! Imitation von Stimmen, Posen – welcher vollblütige Angehörige der Vereinigten Völker gibt sich mit solchen Kindereien ab! Man hätte euch auf Herz und Nieren prüfen müssen, einer harten Schule unterwerfen – vielleicht wäre dann etwas aus euch geworden. Aber es musste ja schnell geschehen …


  Die Fähigkeit des Schauspielers, die Verstellung … Vielleicht befindet sich einer unter euch, der in Wirklichkeit weitaus tüchtiger ist, als er vorgibt … der die Kunst der Verstellung auf die absolute Spitze getrieben hat … der in der Maske der Harmlosigkeit seinen dunklen Absichten nachging. Mit einem Wort: ein Verräter!


  Hat mir wirklich niemand etwas mitzuteilen? Hat niemand das Bedürfnis, sich von einer Schuld zu befreien? Ist niemand dabei, der die Wahrheit höher stellt als die persönlichen Bedenken?


  Keine Reaktion? Kein Geständnis? Wer glaubt, ich gebe nun auf, irrt sich. So werden wir eben weitermachen. Eine langwierige Detailarbeit, gewiss, aber ich schrecke auch davor nicht zurück.


  Ich kann mir nicht denken, dass es einem Agenten auf die Dauer gelingt, seinem verräterischen Tun nachzugehen, ohne sich zu verraten. Dazu bedürfte es allerdings eines guten Beobachters. Es muss jemand sein, der Augen und Ohren offenhält, jemand, der sich keinen Sand in die Augen streuen lässt. Kattegatt war ein guter Mann, er besaß mein Vertrauen, doch fehlte es ihm vielleicht an Phantasie. Er gehörte zu jenen Männern, denen nichts so widerwärtig und unvorstellbar ist wie Verrat. Vielleicht hatte er darum nichts bemerkt; seine Meldungen über eure Tätigkeit waren immer positiv. Keinerlei verdächtige Angaben! Und auch eure Schilderungen klangen harmlos. So, als hätte keiner von euch etwas anderes beabsichtigt, als seine Aufgabe hundertprozentig zu erfüllen. Und doch … ich beginne immer fester zu glauben, dass hier an diesem Tisch einer sitzt …


  Also gut, dann gehen wir das Geschehen noch einmal durch, einige Szenen, die mir aufgefallen sind. Zunächst zum Geheimdokument, das den Zugang zu den geheimen Räumen beschrieb! Erst war es Elliot, der es verwahrte, dann ging es plötzlich in die Hände von Richard über. Warum?


  Keine Antwort! Ein Achselzucken? – Es hätte sich eben so ergeben, ohne Grund! Dann nehmt einmal zur Kenntnis: Nichts geschieht ohne Grund! Vielleicht ist der Grund harmlos, vielleicht auch nicht. Warum also?


  Ihr erinnert euch nicht … es hätte doch keine Bedeutung! Hat denn keiner von euch darüber nachgedacht, wie sich ein Agent verhalten muss? Da taucht plötzlich ein Dokument auf, deutet auf geheime Vorkehrungen hin … ist es dann nicht selbstverständlich, dass sich der Verräter möglichst früh ein Bild über die neue Situation machen möchte? Einfach aus Prinzip – er kann ja nicht wissen, was sich daraus ergibt.


  Also ein Indiz, das auf Richard deutet. War er der Verräter? Hat er mir etwas zu sagen? – Eine Erklärung abzugeben?


  Nichts! Keiner hat eine Erklärung. Ich muss gestehen, dass ich im Moment auch noch nichts Sicheres weiß. Denn auch andere sind verdächtig.


  Da hätten wir Einar. Ihr erinnert euch: Ihr wart schon im Aktivierungszentrum, da erklärte er sich plötzlich bereit, mit den Gegnern zu verhandeln. Angeblich, um Zeit zu gewinnen. Aber stimmt das? Könnte es nicht ein Versuch gewesen sein, mit den Gegnern – in diesem Fall seinen Verbündeten – Verbindung aufzunehmen? Eine hervorragende Gelegenheit, um vom Allergeheimsten zu berichten, was es damals gab? Wäre es nicht verzweifelter Anstrengungen wert gewesen, die draußen versammelten Truppen auf die Geheimwaffe aufmerksam zu machen?


  Warum er dann zurückgekommen ist? Vielleicht fand er keinen Gesprächspartner? Vielleicht konnte er sich nicht ausweisen, oder er wurde einfach nicht verstanden. Vielleicht aber hatte er auch wirklich nur im Sinn, eure Aktion zu unterstützen, euch den Rücken freizuhalten. Gibt es darüber etwas zu sagen? Ein Hinweis, eine Beobachtung?


  Ihr schweigt! Ich hoffe, es geschieht nicht aus falsch verstandener Kameraderie. Einem Verräter gegenüber gibt es keine Nachsicht. Hat jemand einen Verdacht? – Eine Ahnung?


  Niemand. Ich werde den Gesuchten auch ohne eure Mithilfe enttarnen, verlasst euch drauf.


  Und nun zu den letzten Minuten – eure Angaben waren alles andere als präzise. Angestrengt gearbeitet, auf die Aufgabe konzentriert … das sind Allgemeinplätze. Elliot hat am Bildschirm Platz genommen, beschäftigt sich mit dem Programmablauf. Die andern folgen seinen Anweisungen, betätigen diesen und jenen Schalter, diesen und jenen Hebel. Eine Situation, in der Elliot Herr der Lage ist. Von ihm hängt es ab, wie rasch gearbeitet wird. Er kann den Ablauf beschleunigen – oder verzögern. Da gab es doch eine Verzögerung – oder nicht? Erinnert ihr euch? LISTE 61. Habt ihr angenommen, es fiele mir nicht auf? Habt ihr geglaubt, ich ginge über so etwas hinweg? Eine falsch eingetippte Zeile – in einem solchen Moment! Sekunden können über Erfolg oder Misserfolg entscheiden. Es kommt auf Sekunden an – und durch eine Unaufmerksamkeit von Elliot gehen sie verloren. Eine unverzeihliche Nachlässigkeit! Oder doch nicht? Lag Absicht dahinter? Jetzt, kurz vor dem letzten Abschnitt des Countdown – mit solchen Mätzchen könnte man ihn beliebig lange verzögern. Könnte ihn aufhalten, bis der feindliche Stoßtrupp eindringt …


  Also, Elliot, was ist dazu anzumerken? Ein Irrtum? Eine Konzentrationsschwäche? Alles erbärmliche Ausreden! Solche Irrtümer wurden oft genug schon vor dem Kriegsgericht abgehandelt, merkt euch das. Doch vielleicht steckt viel mehr dahinter! Nur eine falsch eingetippte Zeile – aber letztlich doch der entscheidende Eingriff, der unser Projekt zum Scheitern brachte. Gibt es Bemerkungen hierzu? Ein Bekenntnis der Schuld?


  Nichts – ich habe es erwartet.


  Und nun zu Kathrin! Die einzige Frau unter uns. Aber mildert das den Verdacht? Ganz im Gegenteil: Vielleicht ist es eine besonders gute Tarnung? Ich habe lange gebraucht, ehe ich in den Handlungen von Kathrin etwas fand, was als Hinweis für eine unerlaubte Handlung deutbar wäre. Macht sie das nicht besonders verdächtig? Dann aber fiel es mir auf, nur eine Kleinigkeit, völlig unauffällig, gerade, dass sie erwähnt wurde. Ruft euch die Szene ins Gedächtnis zurück: die letzten Minuten des Countdown. Plötzlich steht Kathrin auf, geht in den Vorraum, kramt in Schränken herum – angeblich, um nach Helmen zu suchen. Kann es nicht völlig anders gewesen sein? Vielleicht will sie im letzten Augenblick noch Verbindung mit dem Gegner aufnehmen. Vielleicht läuft sie in den Gang hinein, um nachzusehen, ob der Feind die letzte Sperre, den Betonblock, nicht schon durchbrochen hat. Oder will sie ihn heben, den Durchgang freimachen? Vielleicht existiert schon ein Bohrloch, durch das man sich verständigen kann. Vielleicht wird durch dieses Bohrloch ein giftiges Gas eingeleitet? Und dann läuft Kathrin zurück und bringt euch die Helme, wirklich aufmerksam. Wie lange war sie raus? Niemand von euch kann Auskunft darüber geben. War sie ruhig oder erhitzt? Benahm sie sich normal oder aufgeregt? Wer hat etwas dazu zu sagen? – Etwas anzuzeigen?


  Nichts gehört, nichts gesehen, nichts gemerkt. Ich bin sehr enttäuscht – das ist nicht die Art der Mitarbeit, die ich erwartet hatte. Doch ich werde euch noch auf Trab bringen. Bisher saßen wir gemütlich im warmen Zimmer, weiche Polster unter den Ärschen. Nun wird das Klima etwas rauher werden.


  


  * * *


  


  Wallenbrock hat uns entlassen.


  Er ist unten geblieben, in seinen Prunkräumen, bei seinen Vorräten, bei seinem Hund. Er wird einsame Beschlüsse fassen in dieser Nacht.


  Ich bin erschöpft, schlafe kurz ein, schrecke wieder empor.


  Die Gedanken kommen nicht zur Ruhe, doch die Vorstellungen sind auf unheimliche Art verzerrt. Vorbestimmung, Schicksal, in diesen Stunden zwischen Wachen und Schlaf bieten sich keine Alternativen – die Wege sind vorgezeichnet, was geschehen muss, geschieht.


  Wallenbrock hat es ausgesprochen: ein Verräter!


  Nicht, dass uns nicht schon längst ein Verdacht gekommen wäre, doch jeder hat ihn für sich behalten. Vielleicht ist es sogar eine Art Zuneigung zu den Schicksalsgefährten, zu jedem von ihnen, was auch immer er getan haben mag. Vielleicht ist es einfach Angst: Angst, etwas zu erfahren, das einen nur noch tiefer in Schuld verstrickt. Vielleicht ist es auch Dankbarkeit: Dankbarkeit jenem gegenüber, der uns – so ist zumindest anzunehmen – schließlich auch das Leben gerettet hat.


  Wallenbrock kennt keine Skrupel. Er wird Gericht halten, das hat er angekündigt. Er ist sicher, dass er denjenigen entlarvt, der Schicksal gespielt hat. Weiß der ehemalige Geheimdienstchef mehr als wir? Gewiss macht er sich seine Gedanken, aber bei dem krankhaften Misstrauen, das wir ihm anmerken, hat er wahrscheinlich Verdachtsmomente gegen jeden von uns – wie er es ja auch angedeutet hat. Wenn er sicher wäre, hätte er seine Drohung längst wahrgemacht. So aber … Er hat bereits angekündigt, was er für nötig hält: Er will, dass wir den Weg hinunter freilegen, dass wir mit ihm die unterirdische Anlage aufsuchen, eine Art Lokaltermin abhalten: am Schauplatz des Geschehens. Er hofft, dort Spuren zu finden, die den Saboteur entlarven helfen. Und wieder erwähnt er Pläne für technische Projekte, die wir sicherstellen sollen.


  Gestern waren wir zu müde, um darüber zu diskutieren. Heute …


  Als ich nach einer unruhigen Nacht hinunterkomme, in die Halle, sehe ich ganz hinten am Fenster der Wandelhalle Kathrin stehen. Ich trete zu ihr hin. Sie wirft mir nur einen kurzen Blick zu, sieht dann weiter hinaus in die eisbedeckte Landschaft. Wir befinden uns auf der Hinterseite des Gebäudes, am Rand des Plateaus, das hier unmittelbar in steil abfallende Hänge übergeht. Der Blick ins Tal, nach Norden … Dort unten lag einst eine kleine, stille Stadt, die Umgebung von Wiesen und Wäldern bedeckt, Teil des Naturschutzgebiets Alpenland. Und gerade hier unten, abseits von den Großstädten und Industriezentren, hatten sie ihre Befestigungen angelegt. Ohne dass von außen viel davon zu bemerken gewesen wäre, in Unterschachtbauweise, wurde jenes Labyrinth von Hallen und Gängen eingerichtet, das eines der Ausweichzentren der Regierung war. Es war bekannt, dass Elliot Burst eine besondere Vorliebe für diese Gegend hatte, oft genug wurde er vor wogenden Getreidefeldern gefilmt, die als Touristenattraktion angelegt worden waren: Pflege des Brauchtums, Volkskunde, die Kraft des Urtümlichen – im Hintergrund die Kulisse der Berge. Einar Fergusson schätzte wohl eher die strategische Lage dieses Tals, eingeschlossen von felsigen Höhen, gut zu verteidigen – wie man damals wohl meinte. Doch Wallenbrock hatte offenbar wieder etwas ganz anderes im Sinn – die gute Gelegenheit, für sich selbst ein geheimes Refugium anzulegen, in unmittelbarer Nähe der Zentrale, durch unterirdische Gänge leicht zu erreichen, zugleich aber abseits der Wanderwege, in unwirtlichen Höhen, einer der vielen Gipfel, einst von Bergsteigern unter Lebensgefahr aufgesucht, später ein Luxushotel, Zentrum von Skirennen – Wintersport. Unternehmungen dieser Art waren schon längst verboten, die Höhenzone über tausend Meter zum militärischen Sperrgebiet erklärt, doch erst in den letzten Jahren vor dem Krieg war der Umbau erfolgt: eine Wetterstation, wie es hieß, ohne dass jemand besondere Notiz davon nahm. Heute weiß ich, dass sie nur zur Tarnung von Wallenbrocks Zufluchtsort diente. Ein Zufall, dass sie den Neuen Menschen als Besichtigungszentrum dient? Ein Zufall, gewiss, doch andererseits auch wieder nicht so ungewöhnlich – in allen alpinen Gegenden gibt es Berge, deren Gipfel heute über die Eismassen hinausragen – und dort, wo Bauwerke erhalten sind – Wetterstationen, Sternwarten, militärische Anlagen oder auch Sporthotels –, benutzte man sie, um Besucher aus den schwebenden Siedlungen, aus den Mondstationen unterzubringen.


  Das alles geht mir durch den Kopf, als ich ins Tal hinunterblicke – die Sicht ist relativ gut, der Wind kommt von Norden, wirbelt Schneefahnen von den Hängen hoch, doch seine volle Kraft erschöpft sich an der Steilheit der Hänge. So eindrucksvoll der Anblick aber auch sein mag, so ist mir Kathrin doch wichtiger. Nur um nicht aufdringlich zu erscheinen, bleibe ich unbewegt stehen, scheinbar von der Weitsicht gefesselt. Dann merke ich, dass sich Kathrin zu mir gedreht hat – zum ersten Mal seit langen Tagen scheint sie meiner Nähe nicht auszuweichen, sie sogar zu suchen. Da gibt es auch für mich keinen Grund mehr, durch die dicken Scheiben nach draußen zu starren, ich hebe die Hand, um ihre zu fassen, einen Augenblick lang spüre ich sie weich und warm …


  Hinter uns Schritte, und wenn das Geräusch auch nur leise ist, so genügt es doch, um die Stimmung zu zerstören, die uns beide unversehens erfasst hat.


  Da ist Wallenbrock, er sieht besorgt aus, lässt die sonst übliche Schärfe in seiner Stimme vermissen. »Wo sind die andern?«


  Wir wissen es nicht, und er berichtet: »Nero geht es schlecht. Seit gestern hat er nichts gefressen. Ich bin besorgt. Wir müssen unseren Aufbruch um einen Tag verschieben – morgen, hoffe ich, ist alles wieder in Ordnung.« Er mustert uns, als warte er auf Widerspruch – oder auf ein tröstendes Wort? –, dann dreht er sich auf dem Absatz um und geht weg.


  Ich wende mich wieder zu Kathrin, doch irgendetwas hat sich geändert, ist abgeschlossen, vorbei. Als wir zusammen zum Speisesaal gehen, hält sie sich auf Distanz, blickt gerade vor sich hin, als wäre sie allein.


  Lustlos nehmen wir unser Frühstück ein, lassen die Hälfte der Proteinportion stehen. Bald kommen auch die andern, Elliot und Einar. Wir teilen ihnen mit, dass uns plötzlich ein freier Tag beschert worden ist.


  »Ist es denn schon ausgemacht, dass wir mitmachen?«, fragt Einar. »Wallenbrock kann uns zu nichts zwingen.«


  »… völlig richtig, genau genommen hat er nichts zu sagen. Wenn wir mitkommen, dann geschieht es freiwillig.«


  »Er scheint nicht mit der Möglichkeit zu rechnen, wir könnten uns weigern.«


  »Nein? Da bin ich anderer Meinung – so wie er alles plant, wie er alles vorausberechnet …«


  »Ob er Waffen hat?«


  »Aber sicher! Ein Mann wie er … Nur – was soll er damit anfangen?«


  »Ich«, sagt Einar mit erhobener Stimme und lenkt dadurch die Aufmerksamkeit auf sich, »bin jedenfalls nicht bereit, mich ohne weiteres unterzuordnen.«


  »Und wie sieht es nun aus – gehst du mit oder nicht?«


  Einar zögert sichtlich. »Ich bin nicht sicher … einerseits frage ich mich, was das soll – diese alten Geschichten … Andererseits …«


  »- andererseits würdest du dann nie erfahren, was wirklich geschehen ist – damals.«


  Damit war das ausgedrückt, was wohl jeden von uns bewegt: einerseits – andererseits … Diese Tage, diese Stunden – damals … wie es schien, verhielten wir uns passiv, reagierten lediglich auf die Ereignisse, so wie es unsere Gewohnheit war. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit: Irgendjemand hat sich dem Schema entzogen, irgendeiner von uns hat eigenständig gedacht, hat Entscheidungen getroffen, hat eingegriffen. Er hat den Gegenschlag mit der Vernichtungswaffe verhindert, und er hat unser Leben gerettet.


  Warum hängen wir so fest an der Vergangenheit? – so frage ich mich. Vielleicht, weil diese neue Welt keinen Reiz auf uns ausübt, weil wir keine Ziele sehen, keine Zukunft haben. Wenn es etwas gäbe, worauf man hoffen könnte … Mir gegenüber sitzt Kathrin, ihr Gesicht ist ausdruckslos. Ein paar Stunden lang glaubte ich schon, es gäbe noch Hoffnung. Man müsste ausbrechen – die Kraft aufbringen, die Selbstüberwindung. Selbst jetzt noch … Doch Kathrin, obwohl sie sich nicht am Gespräch beteiligt, scheint sich zu fügen.


  Also sind wir uns einig. Vielleicht sind die Beweggründe verschieden, aber letztlich kommt es nicht darauf an. Der Wunsch nach einer Antwort auf die ungelösten Fragen, die alte Gewohnheit des Gehorsams, oder was es auch immer sein mag … Ich weiß nicht, welche der vielfältigen Gründe für mich zutreffen, doch habe ich das Gefühl, dass es – uneingestanden – noch einen triftigeren Grund geben muss. Vielleicht die Einsicht, das Drama sei noch nicht zu Ende – sei damals lediglich unterbrochen worden? Und das, was uns zu unseren Forschungen in die Tiefe treibt, sei nichts anderes als eine Art unbewusster Erkenntnis, dass man die Kette der Ereignisse, die man einmal eingeleitet hat, bis zum Ende verfolgen muss?


  Ich glaube, das sieht auch Einar ein. Er gibt sich einer Selbsttäuschung hin, wenn er meint, sich den Geschehnissen nach Belieben entziehen zu können.


  Morgen also werden wir aufbrechen. Noch ein Tag in der konventionellen Umgebung eines Touristenzentrums, ein Tag inmitten einer perfekt funktionierenden technischen Anlage, die Licht, Wärme und Nahrung bereithält, die gegen die entfesselten Naturgewalten schützt. Morgen werden wir das Hotel verlassen – wohin dieser Weg auch immer führen mag.


  


  Die Verdauungsstörungen des Hundes sind behoben, wir stehen zum Aufbruch bereit.


  Man sieht Wallenbrock die Erleichterung an: keine Spur von Sorge, von Schwäche. Sein Gesichtsausdruck ist abweisend, seine Haltung gerade.


  Er führt uns in einen Kellerraum, der als Materialdepot dient. Jeder von uns bekommt einen Monteuranzug, warme Unterkleidung, einen Helm mit Gasmaske, einen heizbaren Schlafsack, Lampen, Batterien. Weiter verteilt er verschiedene Instrumente: einen Geigerzähler, einen Kompass und einen Höhenmesser, und schließlich einen Vorrat an Nahrungsmitteln, hauptsächlich Konzentrate, der für vierzehn Tage reichen soll.


  Wir legen die Anzüge an, befestigen die Lampen an den Helmen, überzeugen uns davon, dass die Batterien aufgeladen sind; Wallenbrock weist uns an, sparsam mit dem Strom umzugehen und auch die Lebensmittel vernünftig einzuteilen. Jetzt, da wir satt und durchwärmt sind, kommt uns diese Maßnahme überflüssig vor, und nur flüchtig muss ich daran denken, dass unser Unternehmen ins Ungewisse führt – niemand weiß, welchen Belastungen wir in nächster Zeit ausgesetzt sein werden.


  Bevor wir den Raum verlassen, führt Wallenbrock einen Appell durch. Wir müssen uns der Reihe nach aufstellen, und er geht von einem zum andern, überzeugt sich davon, dass der Anzug sitzt, dass der Helm passt, dass der Rucksackriemen straffgezogen ist. Dann tritt er zwei Schritte zurück, setzt zu einer Rede an:


  »Wir begeben uns in schwieriges Gelände, unser Unternehmen ist keineswegs ungefährlich. Wir werden unser Ziel nur erreichen, wenn wir uns auf die Tugenden des Soldaten besinnen, der in die Schlacht zieht. Bisher habe ich die Zügel locker gelassen, doch von nun an gilt das Gebot des absoluten Gehorsams. Ich mache darauf aufmerksam, dass noch immer Kriegsrecht besteht – Disziplinlosigkeit, Gehorsamsverweigerung oder Fahnenflucht werden mit dem Tod bestraft. Da ich immer auf mehrfache Sicherung Wert lege, möchte ich auf den Abend zurückkommen, den wir gemeinsam verbracht haben – ihr erinnert euch doch noch an unsere Wiedersehensfeier? Offenbar hat keiner von euch darüber nachgedacht, welchem Zweck sie dienen sollte. Nun, sie unterstützte eine Maßnahme, die sich bestens dazu eignet, jeder Lockerung der Disziplin vorzubeugen. Um es kurz zu machen: Der Wein, den ihr getrunken habt, enthielt eine Virussubstanz. Die Inkubationszeit beträgt genau drei Wochen. Dann bricht die tödliche Krankheit aus, eine Art Verbindung von Wundstarrkrampf und Pest. Das Mittel dagegen ist ein Serum, das ich gut verwahrt habe. Wenn wir unsere Aufgabe zur allgemeinen Zufriedenheit beendet haben und hierher zurückgekehrt sind, werde ich es verabreichen, früher nicht. Ich hoffe, ich wurde verstanden.«


  Er nickt uns zu, als wären es Grußworte gewesen. Die Mitteilung kam so überraschend, dass wir sie nicht zu erfassen vermögen. Wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken – wir gehen los. Wallenbrock führt uns den Weg zu seiner unterirdischen Behausung, doch in der Gangerweiterung vor der verborgenen Tür weist er auf die Wendeltreppe. Wir schalten das Licht unserer Helmlampen an und steigen hinunter, über verrostete, unter den Tritten der Stiefel scheppernde Metallstufen. Wir müssen auf den Weg achten, der feuchte Staubbelag macht die Stufen glatt, die schweren Rucksäcke bedeuten uns eine ungewohnte, drückende Last, und der enggebündelte Schein der Lampen greift immer nur einen kleinen Teil der Umgebung aus dem Dunkel heraus und lässt das übrige ungewiss. Wir agieren wie im Traum, mit mühevollen mechanischen Bewegungen. Irgendwo, im Hinterkopf, hat sich der Schock eingenistet, mit dem Wallenbrock unseren Vorstoß eingeleitet hat: seine teuflische Methode, sich unseres Gehorsams zu versichern.


  


  Zwanzig Minuten sind wir nun schon unterwegs. Die Muskeln in den Unterschenkeln schmerzen, die Riemen des Rucksacks schneiden in die Schultern ein.


  Elliot geht voran, es folgen Einar, Kathrin, ich und Wallenbrock. Auch er ist mit Helm und Rucksack ausgerüstet, an der Leine den Hund, der die endlose Tour in einer Schraubenlinie abwärts ohne Schwierigkeiten mitzumachen scheint.


  Von Zeit zu Zeit stoßen wir auf eine Plattform, doch bisher hat Wallenbrock keine Pause zugelassen. Erst als wir einen Quergang erreichen, deutet er auf einen Stapel verschimmelter Bretter, die dort an der Wand aufgeschichtet sind. Wir setzen uns. Jetzt erst spüre ich, wie stark mein Herz schlägt, wie heftig der Atem geht.


  Wallenbrock gibt sich wortkarg. Über den Weg, der uns bevorsteht, sagt er nur wenig: dass wir einen Höhenunterschied von nahezu 3000 Metern zu überwinden hätten, dass wir weiter unten in einen längeren, schräg abwärts laufenden Gang kommen würden, der uns, wenn alles gut ginge, bis zum Einstieg in die unterirdische Festung bringen sollte. »Ich nehme an, dass die Zerstörungen im Gestein erst dort unten irgendwo beginnen – es gäbe dann einige Möglichkeiten für Umgehungen.« Schon nach wenigen Minuten drängt er uns zum Weitergehen. Ich fühle mich gut ausgeruht, doch schon nach wenigen Schritten setzen die Muskelschmerzen, der Druck an den Schultern wieder ein. Schritt um Schritt, stumpfsinnig und doch konzentriert, denn jeder Fehltritt hätte einen Sturz zur Folge. Die ewig kreisende Bewegung erzeugt Schwindel, und bald gewinnt man den Eindruck, ständig auf der Stelle zu treten …


  Dann ein erschrockener Ruf von unten, ein Poltern – ich kann nichts sehen, doch ich merke, dass das Metallgerüst der Steiganlage schwankt.


  »Die Treppe ist zu Ende«, ruft Elliot.


  »Unmöglich!« Wallenbrock schlingt die Hundeleine einige Male um das Geländer, zwängt sich dann an uns vorbei. Nero bleibt winselnd sitzen.


  »Kehrt marsch, alles zurück!« Ohne Kommentar nimmt er nun die Spitze ein, bindet den Hund los, wir steigen bis zum Quergang hinauf. Der Aufstieg erweist sich als weitaus anstrengender als der Abstieg, und als wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben, müssen wir zunächst einmal nach Atem ringen. Auch Wallenbrock braucht ein wenig Zeit, ehe er wieder sprechen kann.


  »Tatsächlich – ein Stück der Treppe ist herabgefallen – ein Glück, dass der obere Teil noch fest verankert ist. Im Licht des Scheinwerfers kann ich sehen, dass der Schacht ein Stück weiter unten mit Gesteinstrümmern verschlossen ist – ich habe nicht angenommen, schon hier auf ein Hindernis zu treffen. So bleibt uns nichts anderes übrig … wir nehmen den Weg durch die Stauröhre.« Er deutet in den Gang hinein.


  Nachdem wir uns ein wenig erholt haben, brechen wir wieder auf. Diesmal geht Wallenbrock voran. Nach ein paar hundert Metern erreichen wir eine kreisrunde Halle, durch die schräg von unten nach oben eine riesige Metallröhre läuft, aus einzelnen zylindrischen Teilen zusammengenietet, jede etwa drei Meter im Durchmesser. Wallenbrock erklärt, dass durch diese Leitung das Wasser eines Gletschersees abfloss und ein Kraftwerk betrieb. Von hier aus besteht Gelegenheit, ins Innere der Röhre zu gelangen; dieser Zustieg wurde früher von Arbeitstrupps benutzt, die Kalkablagerungen von den Wänden zu entfernen hatten.


  Er zeigt uns eine der Wölbung der Röhre angepasste Platte. Sie ist mit acht großen Schrauben befestigt, die sich durch Drehräder öffnen und schließen lassen. Selbst jetzt, nach so langer Zeit, scheinen sie sauber, über den blanken Metallteilen liegt ein blauschimmernder Überzug aus Schmieröl. Wir öffnen den Deckel, heben ihn vorsichtig herab. Wallenbrock bückt sich, leuchtet in die Röhre hinein, dann legt er seinen Rucksack ab und holt ein Seil heraus.


  »An der Seite die Bügel als Stützen für Füße und Hände – seht ihr? Ihr drei geht voran«, er deutet auf Kathrin, Einar und mich, »Elliot bleibt bei mir und hilft mir, den Hund abzuseilen. Ich bitte mir höchste Vorsicht aus!«


  Die Röhre läuft schnurgerade abwärts, in einem Winkel von etwa sechzig Grad gegen die Horizontale geneigt. Hier abzusteigen kostet gehörige Überwindung, absatzlos geht es dahin, wer von den Bügeln gleitet, hat kaum die Chance, ein Abgleiten zu verhindern. Und trotz der kräftezehrenden Beanspruchung müssen wir uns auch noch um den Hund bemühen, den Wallenbrock sorgfältig an Brust und Vorderläufen angeknotet hat.


  Habe ich schon vorher, an der Wendeltreppe, geglaubt, am Ende meiner Kräfte zu sein, so merke ich erst jetzt, was man selbst im Zustand der Erschöpfung alles zu leisten vermag. Es geht endlos abwärts, Seillänge um Seillänge, und selbst in jenen Pausen, in denen wir auf den langsam abrutschenden Hund warten, ergibt sich kaum Gelegenheit zum Ausruhen, da man ja weiter an den Bügeln hängt und sich festklammern muss.


  Jetzt bin ich derjenige, der vorangeht, ich habe mit Einar gewechselt. Von Zeit zu Zeit lasse ich den Schein meiner Lampe in die Tiefe fallen, doch die Röhre nimmt kein Ende, das Licht verliert sich im Bodenlosen, nur die Bügel blinken matt, die untersten nur noch im Leeren schwebende Reflexe.


  Endlich, ich wage meinen Augen kaum zu trauen, bemerke ich schwachen Widerschein, das Zeichen für eine Veränderung der Situation. Noch ein Abseilmanöver, dann stehen wir in einem Becken, das knöchelhoch von Wasser erfüllt ist. Doch das macht uns im Moment nichts aus, unsere Stiefel sind dicht, wir lehnen erschöpft an den Wänden, Einar und Kathrin haben sich auf eine schmale Betonstufe gesetzt.


  Wallenbrock zieht ein Schächtelchen mit Arometten aus der Brusttasche, verteilt die Stäbchen. Die Atemzüge mit der erfrischenden Essenz sind eine Wohltat.


  »Hier sind wir schon in der Nähe des Talgrunds, am Rande des Stausees. Wäre diese Gegend nicht von Eis bedeckt, so könnte man jetzt ins Freie kommen. Nachträglich wurde aber auch eine Verbindung zur unterirdischen Festung hergestellt – ich hoffe, wir kommen durch.«


  Eine Weile lang redet niemand, dann merke ich, dass meine Füße trotz der filzgefütterten Stiefel kalt werden. Den anderen geht es ebenso, wir nehmen unser Gepäck wieder auf und folgen Wallenbrock, der durch das Wasser plantscht und gemeinsam mit Nero in einer Nische verschwindet. Es ist eine Überlauföffnung, von der eine Abflussrinne wegführt. Schräg abwärts gehend erreichen wir ein Becken. Wir klettern heraus und stehen in einem Stiegenhaus. Zwei Stockwerke geht es abwärts, dann betreten wir eine Maschinenhalle mit zwei riesigen Generatoren. Obwohl sie stillstehen, machen sie den Eindruck, als könnten sie ihre Aufgabe jederzeit wieder aufnehmen.


  Wallenbrock teilt uns mit, dass wir nun ein Nachtlager aufschlagen werden. Erst jetzt kommt mir der Gedanke, nach der Zeit zu sehen – es ist bald Mitternacht. Ein Tag, angefüllt mit ungewohnter, anstrengender Arbeit – kein Wunder, dass ich so müde bin.


  Den andern geht es ebenso. Jeder sucht sich einen Platz, auf dem er seinen Schlafsack ausbreitet. Noch habe ich keinen Hunger, sehne mich nur nach einem: ungestört ausruhen zu dürfen, aber Wallenbrock ordnet eine warme Mahlzeit an.


  Kathrin, in deren Gepäck der Elektrokocher verstaut ist, packt ihn aus, schaltet ihn ein. Aus dem Becken holt Einar einen Topf voll Wasser, das Elliot mit einem Desinfektionsmittel versieht. Rasch kommt es zum Kochen, und jeder braut sich daraus seine Proteinsuppe oder sein Malzgetränk zusammen. Dazu gibt es einige Würfel Konzentrat – mit Vitaminen und Spurenelementen versehene Kohlehydrate. Dadurch wird zwar das Hungergefühl nicht vertrieben, doch – den beigepackten Beschreibungen gemäß – solle die zugeführte Energie einer Tagesration entsprechen.


  Zuerst erschien es mir in der Halle angenehm warm, doch lag das wohl an meinem erhitzten Körper, denn schon bald beginnt mich zu frösteln. Die Temperatur scheint in der Nähe des Nullpunkts zu liegen, denn einige auf dem Boden stehende Wasserlachen haben einen dünnen Überzug aus Eis. Wallenbrock packt den Geigerzähler aus und vergewissert sich, dass keine radioaktive Strahlung vorhanden ist.


  Jetzt endlich kommen wir zur ersehnten Ruhe. Im Schlafsack wird mir bald warm, ohne dass ich ihn an die Batterie anschließen musste.


  Die Lichter sind abgedreht, um uns herum ist es völlig dunkel. Irgendwo in der Ferne plätschert Wasser, in regelmäßigen Abständen das Glucksen einfallender Tropfen.


  Ich bin todmüde, doch lange kann ich keinen Schlaf finden. In meiner Hülle, die mich ungewohnt eng umschließt und jede Bewegung zu einem Problem macht, wälze ich mich unbeholfen herum, verlagere das Gewicht von der Seite auf den Rücken und wieder zurück. Ich lege den Kopf auf den ausgestreckten Arm, doch beginnt die unbedeckte Hand rasch kalt zu werden. Ich ziehe den Arm wieder ein, mein Kopf liegt nach unten geknickt. Als Ersatz für ein Kissen schlage ich den oberen Rand meines Schlafsacks um und finde endlich eine erträgliche Lage. Sobald sich allerdings die noch aus der Bewegung stammende Wärme meines Körpers verflüchtigt, überkommt mich ein Frösteln. Ich bin zu müde, zu faul, um die Batterie einzuschalten. Ich lege die Arme eng an den Körper und ziehe die Beine ein – und kann die Kälte trotzdem nicht abhalten. Endlich überkommt mich der Schlaf.


  


  * * *


  


  Rundherum schwarze Nacht – ein Schwarz, so abgrundtief, dass es jeden Funken Helligkeit verschlingt.


  Ich schwebe im Zentrum einer Kugel, die sich in einer stillen Explosion über alle Grenzen hinaus erweitert. Auch mein Körper ist von dieser Explosion ergriffen, er verliert seinen Zusammenhalt, zerfällt in Myriaden von Atomen, die wie eine Staubwolke in der leeren Weite des Weltraums zerstieben. Kein Reiz mehr von außen, jedes Schwingen eines Tons, jedes Funkeln Helligkeit wird von einer Entladungsfront nach außen gesogen, meinen Sinnen entzogen. Ich habe Halluzinationen: um mich herum ein Flakkern, das mich kreisend umläuft, von Zeit zu Zeit ein Pochen, der Ursprung nicht festzustellen, das den Raum wechselnd erweitert und verdichtet … Bis schließlich irgendwo im Nichts ein weißer Punkt aufleuchtet, Anzeichen einer Wirklichkeit, die weit außerhalb des Begreifens liegt, beruhigend und bedrohlich zugleich.


  


  * * *


  Wallenbrock hat seine Lampe eingeschaltet. Sie ist am Helm befestigt, ihr Schein fällt in die Weite des Raums, verliert sich …


  Ich brauche lange, um die ungewöhnliche Situation zu begreifen … erst dann erinnere ich mich … wo ich bin … was geschehen ist …


  Ich liege im Schlafsack, ich habe ihn über den Kopf gezogen, nur die Augenpartie schaut heraus, der Stoff, der über Nase und Mund liegt, ist vom kondensierten Atem nass.


  Ich sehe, wie es sich in den anderen Schlafsäcken regt, wie unförmige Massen Gestalt gewinnen – Schatten gegen die Wände im Hintergrund, auf denen sich der Lichtschein verliert.


  Auch die anderen schalten die Lampen ein, die Lichtkegel breitgestellt, der Raum wird leidlich hell. Trotzdem kann ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass es Morgen ist, und dementsprechend fühle ich mich müde, als läge die Nachtruhe noch vor mir. Der Schmerz in den Muskeln, gestern noch heftig, ist einer dumpfen Schwere gewichen; wie Blei liegt es in meinen Gliedern.


  Wallenbrock lässt uns keine Zeit zum Selbstmitleid. Er jagt uns aus den warmen Hüllen, wir schälen uns heraus, rollen sie zusammen, benützen sie als Sitzgelegenheit, während wir unser Frühstück einnehmen. Die heiße Malzmilch fließt belebend durch die Speiseröhre, trotz der Müdigkeit fühle ich mich wohl, habe den Eindruck, den Anstrengungen des folgenden Tages gewachsen zu sein. In meine Gefühle mischt sich sogar etwas wie eine Genugtuung – als hätte ich eine Prüfung bestanden.


  »Von der Strecke her gesehen …«, erklärt Wallenbrock, »etwa die Hälfte haben wir schon hinter uns. Jetzt kommt es darauf an, wie stark die Zerstörungen sind. Ich habe ein paar Werkzeuge eingepackt – wenn es sich bloss um lokale Einstürze handelt, können wir uns vielleicht durcharbeiten. Auch Minen habe ich dabei, doch sprengen möchte ich nur im Notfall. Nehmt euer Gepäck auf! Wir versuchen zunächst den direkten Weg.«


  Wallenbrock kennt sich hier aus. Selbst die mangelhafte Beleuchtung scheint seinen Orientierungssinn nicht zu beeinträchtigen. Er führt uns in einen Keller, öffnet eine Tür – vor uns ein matter Schein: Es ist ein roh in den Fels gehauener Gang, von einem Streifen Leuchtfarbe, die an der Decke aufgetragen ist, kommt das schimmelgrüne Licht. Wir treten ein, der Hund ist jetzt frei und läuft seinem Herrn mit gesenktem Kopf voran – witternd, als sei er auf der Jagd.


  Nach einer Stunde merken wir, dass der Fels um uns herum von frischen Sprüngen durchzogen ist, Steinbrocken liegen am Boden verstreut, da und dort öffnen sich schmale Spalten, die Decke scheint durchzuhängen. Trotzdem gehen wir vorsichtig weiter, bis uns ein Berg übereinanderliegender geborstener Felsplatten den Weg versperrt.


  Mit dem Geosonargerät versucht Wallenbrock die Dicke der Felsmassen zu messen, doch das Ultraschallbild sieht wenig erfolgverheißend aus. »Hier kommen wir nicht durch! Schade. Doch es gibt noch einige andere Wege.«


  Den ganzen Tag wandern wir kreuz und quer durch das unterirdische Labyrinth, doch stoßen wir immer wieder auf Hindernisse. Gegen Abend sind wir so erschöpft, dass wir nur noch dahintaumeln. Schließlich gibt Wallenbrock das Zeichen zum Rückzug. Er tut gut daran, wenn wir auch für die nächsten Tage noch bei Kräften bleiben sollen.


  Eine zweite Nacht in der Maschinenhalle, unter den beiden riesigen Generatoren. So unwirklich die Gegend ist, so unbequem unsere Ruhelager, so empfinden wir doch fast so etwas wie ein Heimatgefühl, als wir den kahlen Raum erreichen, in dem noch die Reste unserer Mahlzeit herumliegen. Wie rasch man doch bescheiden wird! Selbst an die harte Unterlage habe ich mich schon gewöhnt, ich weiß, in welcher Lage ich am besten entspannen kann, und diesmal schlafe ich tief und ungestört, bis mich am nächsten Morgen die Stimmen der Gefährten wecken.


  Beim Frühstück, das wir wieder beim Schein unserer Lampen einnehmen, unterhalten wir uns über unsere Chancen. Wir sind voll auf unser Ziel ausgerichtet – wahrscheinlich, weil wir keine Zeit finden, um über geschichtliche Hintergründe, moralische Probleme, Zukunftserwartungen und dergleichen nachzudenken. Vielleicht trägt dazu auch bei, dass sich unser Bewegungsraum verkleinert hat, dass wir isoliert sind, eingeschlossen in eine Wolke Dunkelheit – und dass sich aus diesen Umständen heraus unser Denkhorizont einengt. Wir sind aufeinander angewiesen, und selbst Wallenbrock ist uns näher gekommen. Gewiss kann keiner von uns seine Drohung mit dem Virusgift vergessen, gelegentlich, wenn wir ungestört sprechen können, unterhalten wir uns darüber und sind uns nicht einig, ob seine Drohung ernst zu nehmen sei. Wahrheit oder Bluff? Auf jeden Fall ein übler Trick, der den wahren Charakter Wallenbrocks offenlegt.


  Doch hier, tief unter der Erde, in einer Welt, in der es keine Menschen außer uns gibt, sind die persönlichen Spannungen in den Hintergrund getreten. Unwillkürlich ist man den anderen dafür dankbar, dass sie da sind. Diese Sympathie überträgt sich in einem gewissen Grad sogar auf unseren Befehlshaber. Hat seine Zuneigung zu dem Hund nicht etwas Rührendes an sich? Er hat das Futter selbst ausgesucht, die Konzentrate sorgfältig dosiert und in seinen eigenen Rucksack gepackt, der auf diese Weise schwerer wurde als jene von uns. Was man auch gegen ihn vorbringen will – man muss seine Willenskraft, seine Unbeirrbarkeit anerkennen. Er ist der älteste von uns, aber keineswegs der schwächste. Und er ist auch der erste, der die innere Trägheit überwindet. Er steht auf, klopft den Staub von der Hose. »Ich schlage vor, wir lassen unser Gepäck vorerst da. Ein Tornister mit Werkzeugen und Sprengmaterial genügt.«


  Kurze Zeit danach brechen wir auf. Wallenbrock hat einen Plan bei sich, den er von Zeit zu Zeit auf den Boden breitet, um sich zu orientieren. Dann hocken wir uns neben ihn, hören seinen Ausführungen zu, doch in Wirklichkeit ist es nur ein Vorwand, sich einige Sekunden lang auszuruhen.


  Auch dieser Tag bringt uns keinen entscheidenden Schritt weiter. Wir versuchen es über drei verschiedene Wege, doch immer wieder stoßen wir auf verschüttete Gangteile, die uns zur Umkehr zwingen.


  Schließlich kehren wir um, bald sind wir wieder in unserer Halle versammelt. Wir nehmen eine kurze Mahlzeit ein, doch Wallenbrock ist ungeduldig, er bricht mit Nero auf, um einen anderen Ausweg zu suchen. Für kurze Zeit sind wir allein, und wir benutzen die Gelegenheit, um unsere Lage zu besprechen. Von uns allen ist Einar derjenige, der am wenigsten von unserem Unternehmen hält. Er hätte größte Lust, sich abzusetzen, versichert er. »Die Drohung mit dem Virus – lächerlich!«, sagt er. »Auf eine so dumme Tour lasse ich mich nicht verrückt machen. Ich glaube davon kein Wort.«


  Wenn Wallenbrock nicht dabei ist, dann tut er überlegen, doch ich vermute, dass seine starken Worte nur dazu dienen, um sich selbst Mut zu machen. Ich glaube nicht, dass er es wagt, uns zu verlassen, so lange noch ein Verdacht besteht, Wallenbrock hätte doch die Wahrheit gesagt. Mir erscheint das nicht unmöglich – Erpressungen dieser Art passen gut ins Bild, das ich mir von ihm mache.


  Schritte im Dunkeln, Wallenbrock ist zurückgekommen. Hinter dem blendenden Schein seiner Lampe sehen wir sein Gesicht nur undeutlich, doch in seiner Stimme klingt neue Hoffnung. »Ich habe kaum daran geglaubt, doch bietet sich eine Möglichkeit: Früher gab es hier einen Bach, gespeist vom Überlauf der Stauanlage. Auch heute noch fließt hier Wasser ab, nur ein Rinnsal, doch immerhin so viel, dass es sich einen unterirdischen Abfluss bilden konnte – richtiger gesagt: einen Abfluss unter dem Eis. Wenn wir ihm folgen, kommen wir etwas tiefer ins Tal. Ich hoffe, dass es dort unten die Möglichkeit gibt, die zweite oder dritte Etage zu erreichen. Der Bach mündet in einen unterirdischen Kanal, der in meinem Plan verzeichnet ist. Auf die Beine, Leute – der Tag ist noch nicht vorbei! Das Gepäck nehmen wir mit, es wäre zu zeitraubend, es später zu holen.«


  Wir steigen in die Abflussrinne, folgen ihr nach unten bis zu einer Mündung, die aus dem Gebäude herausführt. Wir stehen in einem Bachbett, gebückt, denn die Eisdecke über unseren Köpfen hebt sich nur selten höher als eineinhalb Meter. Derzeit fließt kein Wasser durch das Gerinne, es besteht aus einer ununterbrochenen Folge von Lachen und Tümpeln, die man mühevoll durchwaten muss. Der Boden ist glitschig, bei unseren Bewegungen wühlen wir Schlamm auf, man kann nicht sehen, wohin man tritt, und kommt immer wieder ins Rutschen, in die Gefahr eines unfreiwilligen Bades. Die Kälte des Wassers dringt durch die Stiefel, infolge der ungewohnten Anstrengung geraten wir ins Schwitzen, doch die Füße sind eiskalt. Außerdem weht uns ein kühler Luftzug entgegen, und bald beginnt meine Nase zu rinnen, und mein Hals schmerzt. Ich weiß nicht, ob ich genügend abgehärtet bin, um Anforderungen dieser Art lange zu ertragen.


  Die umständliche Bewegung im unwegsamen Gelände erfordert volle Aufmerksamkeit. Eigentlich schade, denn die Örtlichkeit ist bemerkenswert: ein Gang im Eis, manchmal ganze Partien der Decke von Zapfen und Vorhängen bedeckt, die im Lampenschein blinken. Der Anblick wunderschön, doch wie so oft bedeutet allein die Anwesenheit des Menschen schon wieder einen Akt der Zerstörung: Oft streift der Helm an den fragilen Gebilden, und sie brechen in ganzen Reihen ab, die Bruchstücke schlagen klatschend in die Wasserlachen ein.


  Wir sind 200 oder auch 400 Meter weitergekommen, unter den ungewohnten Umständen lässt sich das schwer schätzen, da mischt sich in das Plätschern unserer Schritte und das Keuchen unseres Atems ein leises Rauschen. Wir bleiben kurz stehen, horchen … haben wir uns getäuscht? Nein, es wird rasch lauter, als wir weitergehen. Nach einer Biegung erweitert sich der Raum zu einer kleinen Halle, links mündet ein breiter Gang, durch den ein Wasserlauf fließt. Im unteren Teil bildet er einen See, der den weiteren Abstieg verhindert.


  Wir beratschlagen nur kurz und beschließen dann, diesem Gang zu folgen. Wallenbrock vermutet, dass es hier unten ein ganzes Netz aus Wasserläufen geben könne. Er hält es nicht für ausgeschlossen, dass wir doch noch einen Zugang zu den unterirdischen Anlagen finden. Dazu gibt er auch einige Erklärungen ab, spricht von der Grenzfläche zwischen Eis und Erde, weist darauf hin, dass auch Gletscher von Röhren und Flussbetten unterspült sind, durch die Schmelzwasser abrinnt. Woher das Wasser kommt? Möglich, dass es in der Umgebung radioaktive Herde gibt, Überreste von Atombomben, die den Boden und die darüberliegenden Eismassen aufheizen. Zur Vorsicht prüft er die Radioaktivität des Wassers, doch sie liegt nur geringfügig über dem Normalwert. Nichts spricht dagegen, dem Flusslauf zu folgen.


  Glücklicherweise bedeckt das Wasser nicht den ganzen Boden, sondern lässt einen trockenen Rand frei, über den wir gehen können. Auch hier ist die Fortbewegung mühsam, es geht durch schlammige Massen dahin, über angeschwemmten Sand, über Lager von Schottersteinen, die unter unseren Schritten wie aneinandergestoßene Billardkugeln klingen.


  Nach einer Weile erreichen wir eine weitere Verzweigung; von der einen Seite her kommt das Wasser, es schießt unter Druck aus einem engen Loch, das uns keine Möglichkeit zum Weiterkommen bietet. Auf der anderen Seite schließt ein Gewölbe an, das durch mehrere Eispfeiler gestützt ist.


  Diese Halle zieht uns magisch an, sie macht einen freundlichen, fast feierlichen Eindruck, auf leicht ansteigenden Felsflächen kann man mühelos weitergehen, und bei jedem Schritt entrinnen wir dem tosenden Lärm des Wassers ein wenig mehr – der uns, wie wir erst jetzt, nachher, merken, auf seltsame Art betäubt hat.


  Ohne dass wir es abgesprochen haben, legen wir unser Gepäck ab, gebrauchen die Rucksäcke als Sitzgelegenheiten, nützen die Pause, um uns ein wenig zurechtzumachen, Schweiß und Wasser vom Gesicht zu wischen, die Helme für ein paar Minuten abzulegen, die Hände zu säubern.


  Wallenbrock zieht den Kompass zu Rate. »Es scheint hier nach mehreren Seiten weiterzugehen – wir müssen uns nach rechts halten, vielleicht ergibt sich irgendwo dort Gelegenheit, größere Tiefen zu erreichen.« Auch er sieht erschöpft aus, scheint im Moment keine besondere Eile zu haben, vergönnt uns unsere Atempause.


  Diesem Raum kann man ansehen, wie er entstanden ist. Offenbar rann auch hier einst Wasser hindurch, an den Wänden sind noch Einkerbungen zu erkennen, die wohl Wasserstände anzeigen. Die gleichmäßig gewölbten gotischen Formen allerdings dürften sich erst nachträglich gebildet haben – vielleicht waren es wärmere Luftströme, die sie aushöhlten, vielleicht waren auch Eisabbrüche beteiligt. Wir haben die Helme mit den aufgesteckten Lampen so auf dem Boden verteilt, dass sie die Umgebung erhellen, und es ist wohl keiner unter uns, der von diesem Bild völlig unbeeindruckt bliebe.


  Dann allerdings kriecht doch die Kälte wieder in unsere Anzüge ein, lässt unsere erhitzte Haut schauern. In einem meiner Stiefel spüre ich Wasser – ich erinnere mich, dass ich einmal, ohne es weiter zu beachten, in ein tiefes Loch abglitt. Ich ziehe den Stiefel aus, lasse Wasser heraustropfen, wringe meine Socke aus … Doch die Feuchtigkeit bleibt – ein unangenehmes Gefühl, die nassen Sachen wieder überzuziehen.


  Nach und nach beginnen alle zu frösteln, und so hat niemand etwas dagegen, als Wallenbrock wieder zum Aufbruch drängt.


  Die Halle läuft in mehrere Gänge aus, wir wählen jenen, dessen Richtung uns am günstigsten scheint. Sein Durchmesser ist kleiner als jener des Flussbetts, das uns in die große Halle gebracht hat, doch da hier kein Wasser hindurchfließt, können wir uns an die Raummitte halten. Einige Male allerdings geht es durch Verengungen, anstelle des Gesteins haben wir nun Eis unter den Füßen und schlittern mehr dahin als wir gehen. Doch dann erweitert sich die Strecke, die Decke hebt sich, die Wände treten auseinander, und dann stehen wir in einer Art Schlucht, von der mehrere engere Spalten abzweigen.


  Wir sind noch nicht so müde, um schon wieder rasten zu müssen, doch Wallenbrock ruft uns zusammen, und gemeinsam versuchen wir, den Weg zu rekonstruieren, in seinen Plan einzuzeichnen. »Wir hätten es von Anfang an tun sollen«, sagt Wallenbrock, »doch ich konnte natürlich nicht mit einem solch riesigen Labyrinth rechnen.« Die Strecken, die er schließlich mit einem Fettstift auf das feuchte Papier aufträgt, laufen in seltsamen Krümmungen dahin, und ich zweifle daran, ob diese Skizze wirklich stimmt.


  Nach kurzer Diskussion wenden wir uns wieder nach rechts, gehen auf dem Boden der Schlucht dahin, der von Eisgrus bedeckt ist – offenbar die Reste von hoch oben herabgestürzter Blöcke. Manchmal stoßen wir auf hohe Trümmerberge, doch wir finden immer noch genügend Platz, um ihnen auszuweichen und, wenn auch im Zickzack, weiterzukommen. Wir haben vielleicht einen halben Kilometer zurückgelegt, befinden uns wieder in niedrigen Räumen – hier liegen einige parallel nebeneinanderherlaufende Gänge, die aber da und dort durch Öffnungen miteinander verbunden sind. Plötzlich eine Stockung, ohne dass die Ursache zu erkennen wäre. Wallenbrock ist stehengeblieben, vor ihm der Hund, geduckt, die Haare am Nacken gesträubt. Wir warten einige Sekunden, lauschen – Stille.


  »Vorwärts, Nero, was soll das!« Wallenbrock ruckt ungeduldig an der Leine, erst nach weiteren aufmunternden Worten setzt sich das Tier wieder in Bewegung. Doch schon nach einer kurzen Strecke wiederholt sich das Schauspiel. Uns beschleicht ein unangenehmes Gefühl. Kein Zweifel, dass Nero etwas wittert – aber was? Hier unten kann es ja nichts Lebendiges geben, im Hagel der Bomben, in den Giftgaswolken, im Regen der radioaktiven Strahlen ist jedes Leben erloschen, und selbst jene wenigen Menschen oder Tiere, die durch einen glücklichen Zufall vorerst dem Verderben entronnen waren, hatten hier keine Chance zum Überleben. So dachte ich. Doch nun höre ich ein Geräusch, eine Art Schleifen, dann ein Murmeln … das Geräusch eines Wasserfalls von Ferne hergeweht, oder – und dieser Eindruck ist erschreckend klar: menschliche Stimmen!


  Mir bleibt nicht lange Zeit zu überlegen. Plötzlich stehen drei menschliche Gestalten vor uns, lautlos sind sie aufgetaucht, sie richten Waffen auf uns … Als ich mich erschreckt nach einer Fluchtmöglichkeit umsehe, sehe ich, dass eine andere Gruppe in einer Pforte der Seitenwand auftaucht, dass auch hinter uns eine Reihe von Menschen steht, vermummt, Maschinenpistolen im Anschlag. Es geht lautlos vor sich, wie ein dramaturgischer Effekt, und es kommt so unerwartet, dass wir fassungslos sind …


  »Auf den Boden!« Einer der Männer ist vorgetreten, schon aus der Entfernung kommt er mir wie ein Riese vor, seine beiden Begleiter überragt er um Kopfeslänge. Als wir nicht sofort reagieren, hebt er die Waffe – eine Salve von Detonationen bellt auf, Eissplitter klirren um uns herum zu Boden – er hat auf die Decke gezielt.


  Wir werfen uns nieder, verstohlen drehe ich den Kopf, versuche etwas zu erkennen … Die Menschen kommen näher, ich höre die Schritte, sehe ihre Stiefel, die vielfach durchlöchert und geflickt sind.


  »Liquidieren wir sie gleich, oder willst du sie verhören?« Es war eine hellere Stimme, darauf die Antwort in einem tiefen Baß: »Warte noch!«


  Wieder höre ich Schritte, jemand tritt an jeden von uns heran, teilt ein paar Fußtritte aus … jetzt ist er bei mir, seine Stiefelspitze hakt ein, dreht mich hoch … einen Moment lang sehe ich den grobschlächtigen Körper direkt vor mir, eine aus verschiedenen Teilen zusammengestoppelte Uniform, verdreckt und zerrissen, ein dicker Schal um den Hals, eine Mütze, die nur das Gesicht frei lässt, darüber der Helm. Vom Gesicht nur die kräftige Nase, die dunklen Augen zu erkennen. Er betrachtet mich wie eine verdorbene Ware, lässt mich wieder zu Boden sacken.


  »Was sind denn das für Typen?«


  »Schau, das Abzeichen am Helm! Er muss es einem von uns abgenommen haben!«


  »Das wird er noch bereuen.«


  »Die sehen ja wie geleckt aus!«


  »Ein Trick der Schwarzen?«


  Wieder höre ich Schritte, sie gehen an mir vorbei, in Richtung auf Wallenbrock. »He! Steh auf, beweg dich!«


  Es ist Wallenbrock, der ihre besondere Aufmerksamkeit erregt. Er hat es sich nicht nehmen lassen, sein Rangabzeichen an den Helm zu kleben: den Dienstgrad eines Generals. Das ist es, was offenbar ihre Aufmerksamkeit erregt. Jetzt erst fällt mir auf, dass sie unsere Sprache sprechen …


  Die Aufmerksamkeit scheint sich nun auf Wallenbrock zu konzentrieren, und so wage ich es, wieder zu blinzeln. Meine Wange liegt auf dem kalten Fels, zwischen den Zähnen spüre ich Sand.


  Ich sehe, dass Wallenbrock von zwei Männern festgehalten wird, während ihn der Große abtastet, in die Taschen greift. Er holt den Plan heraus, wirft einen flüchtigen Blick darauf, ein Notizbuch, ein Päckchen Papiertaschentücher … Er lässt alles auf einen Haufen zu Boden fallen.


  »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«


  Wallenbrock, mit schiefsitzendem Helm und halb geöffnetem Overall, steht trotzdem aufrecht und stolz vor ihm. Er erwidert: »Das kann ich auch fragen: Wer seid ihr?«


  Der Große schlägt ihn in einer raschen Bewegung mit seinem Handschuh ins Gesicht, und noch einmal, von der anderen Seite. Er sagt nichts.


  »Ich bin Richard Wallenbrock, Oberster Befehlshaber der technischen Einheiten, vom militärischen Rang General. An euren Abzeichen sehe ich, dass ihr zu unseren Truppen gehört. Ich verlange, sofort freigelassen zu werden.«


  »Und ich bin Buzuk – auf deinen militärischen Rang scheiß ich. Da du mich nicht zu kennen scheinst, will ich dir Gelegenheit dazu geben.« Er murmelt einige Worte zu seinem Begleiter, der nicht von seiner Seite weicht, und dann treten mehrere Männer auf Wallenbrock zu und beginnen ihn zu entkleiden. Alle Mitglieder dieses Trupps sehen ähnlich herabgekommen aus, ihre Uniformen haben sie durch verschiedene zivile Kleidungsstücke ergänzt, einer trägt eine dicke Wolljacke, die ihm bis zu den Knien hinunterreicht, ein anderer hat zwei Stiefel verschiedener Paare an. Die Gesichter sind verhüllt, ich habe den Eindruck, dass sie alle mehr unter der Kälte leiden als wir – so wie sie sich in ihre Lumpen eingehüllt haben. Sie scheinen mir unterernährt, die Wangen sind eingefallen, die Augen liegen tief in den Höhlen, vielleicht sind sie krank. Zwei oder drei von ihnen können auch Frauen sein, genau ist es nicht zu erkennen.


  »He – schau dir das an!«


  Die Leute, die sich mit Wallenbrock beschäftigen, haben seine rechte Schulter freigelegt und darauf die Tätowierung gefunden, die er offenbar genauso trägt wie wir: die Personalkennummer in dunkelblauer, unlöschbarer Schrift.


  »Einer von uns – tatsächlich!«


  Buzuk überlegt kurz. »Seht bei den andern nach!« Sie folgen ihm aufs Wort, jemand beugt sich zu mir, reißt mir die Kleider von der Schulter … »Auch bei ihm!«


  Der riesenhafte Anführer zögert, dann wendet er sich an Wallenbrock: »Zieh dich wieder an! Und heraus mit der Sprache: Woher kommt ihr?«


  Ich merke, dass Wallenbrock vor Kälte zittert, er hat seine Bewegungen kaum unter Kontrolle, als er die Kleider wieder überstreift. Zwischendurch spricht er, versucht zu erklären, dass wir uns in einem Kälteschlaf befanden, dass wir aufgefunden wurden, wiedererweckt … Buzuk starrt ihn ungläubig an. Als Wallenbrock die Menschen erwähnt, die außerhalb der Erde Siedlungen errichtet haben, fährt er wütend auf, befiehlt ihm zu schweigen. Eine Weile brütet er dumpf vor sich hin, schüttelt den Kopf. Dann tritt er wieder von einem zum andern, betastet die Kleidung, schiebt dem einen den Helm hoch, reißt dem andern den Handschuh herunter …


  Aus der Tiefe ruft ihm ein Mann etwas zu, er stutzt, dreht sich um – als es einen Moment lang still ist, höre ich das Winseln von Nero.


  »Was ist das?« Buzuk geht einige Schritte vor, leuchtet mit seiner Batterielampe zu dem Hund, der in einiger Entfernung in einer Eisnische sitzt und klagende Laute von sich gibt.


  »Es muss ein Haustier sein, früher gab es welche.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Und Bilder gesehen – es ist ein Hund.«


  »Ein Hund! Ich glaube, ich werd’ verrückt!«


  Buzuk geht wieder einige Schritte zurück, in Richtung auf Wallenbrock. Er sagt: »Was soll das bedeuten? Warte nur, ich kriege es heraus! Schießt das Vieh nieder und merkt euch: Das Fell gehört mir!«


  Wallenbrock steht wie zur Säule erstarrt, aber nur einen Moment, dann kommt ein unverständlicher Laut aus seiner Kehle. Ich glaube schon, er würde zu brüllen anfangen oder um Gnade betteln … doch er beherrscht sich unglaublich schnell, und dann klingt seine Stimme fast normal: »Das würde ich nicht tun, Buzuk.«


  »Und warum nicht, du Klugscheißer?«


  »Der Hund erfüllt eine militärische Funktion«, erklärt Wallenbrock. »Er kann Fährten suchen, er folgt der Spur eines Flüchtenden auch noch nach Stunden kilometerweit. Habt ihr denn noch nichts von Polizeihunden gehört? Von der Hundestaffel der Gebirgstruppen?«


  »Willst du damit sagen, du kannst ihm was befehlen, und er versteht und folgt?«


  Wallenbrock nickt.


  »Dann ruf ihn doch einmal, damit wir das Biest aus der Nähe sehen können!«


  Wallenbrock stößt einen kurzen Pfiff aus, und schon setzt sich Nero in Bewegung. Man merkt, wie ihn die Nähe der fremden Menschen aufregt, er weicht ihnen in großem Bogen aus, doch er ist schnell und sitzt einige Sekunden später hechelnd vor Wallenbrock, den zwei Männer immer noch an den Ellenbogen festhalten.


  »Er kann Fährten verfolgen, wie?«


  Wieder nickt Wallenbrock.


  »Das wollen wir doch gleich ausprobieren! Serge -« Er wendet sich an seinen Begleiter, offenbar eine Art Adjutant, flüstert ihm einige Worte zu. Der schüttelt verwundert den Kopf, zuckt die Schultern, entfernt sich dann von uns, verschwindet in einer Gangmündung.


  Buzuk wartet etwa fünf Minuten, dann gibt er Wallenbrock ein Zeichen. »Na los, lass ihn laufen!«


  Wallenbrock schüttelt seine beiden Wächter ab, tritt auf den Hund zu, hält ihn am Halsband, drückt seinen Kopf an jene Stelle, an der sich Serge zuletzt befunden hat. »Such, Nero! Such!« Er gibt den Hund frei. Der nimmt die Witterung auf, man hört seinen Atem pfeifen, dann läuft er los, den Kopf tief am Boden. Kein Zweifel, dass er den Weg mühelos findet, die Gangmündung nimmt ihn auf, eine Weile noch hört man sein Keuchen.


  Es vergehen keine zwei Minuten, da ertönt ein Schrei.


  Buzuk fährt herum, packt Wallenbrock am Arm. »Was soll das?«


  »Das bedeutet, dass der Hund den Mann gefunden hat. Ich müsste mich sehr irren, wenn dieser nicht am Boden liegt und Nero über ihm, das Maul über seiner Kehle.«


  Buzuk schüttelt Wallenbrock. »Und das lässt du zu! Das wirst du noch bereuen!«


  »Deinem Mann geschieht nichts«, erklärt Wallenbrock. »Solange ich keinen Befehl gebe, hält er ihn nur fest.«


  »Ruf den Hund zurück, sofort!«, zischt Buzuk.


  Wallenbrock gehorcht. »Nero! Nero – komm sofort zurück.«


  Kurze Zeit darauf erscheint der Hund im Gang, und als ihn Wallenbrock noch einmal ruft, läuft er zu ihm, setzt sich. Kurze Zeit darauf erscheint Serge. Er ist von oben bis unten mit Schlamm bedeckt, wischt sich die braune Brühe aus dem Gesicht, flucht.


  Eine Weile herrscht Stille, ich merke, dass keiner der Menschen im Raum weiß, was nun kommt. Dann aber bricht Buzuk in schallendes Gelächter aus, er schlägt die Fäuste auf die Knie, brüllt. »Hat er dich erwischt, Serge! Kinder, das ist herrlich! Der Hund ist wirklich eine Wucht, er gefällt mir!«


  »Er gehorcht nur mir«, sagt Wallenbrock.


  Buzuk dreht sich zu ihm um, lacht ihm ins Gesicht. »Also er gehorcht nur dir! Glaubst du das wirklich?« Der große Mann geht einen Schritt an Nero heran, der unruhig wird, die Zähne fletscht.


  Buzuk lacht, tritt noch näher.


  Der Hund duckt sich, springt … In dem Moment hebt Buzuk den Fuß, einfach aus dem Stand, ohne das Gewicht zu verlagern, doch es muss ungeheure Kraft hinter diesem Tritt gewesen sein … Er trifft den Hund genau auf die Schnauze, es wirft ihn drei Meter weit durch die Luft. Dort bleibt er liegen, die Läufe nach oben gestreckt, braucht eine Weile, um sich wieder aufzurappeln, nun liegt er winselnd auf dem Boden, den Kopf zwischen den Vorderläufen.


  Buzuk bückt sich zu ihm, reißt ihn am Halsband hoch, schüttelt ihn. Dann lässt er los, tritt zurück. »Nero, hierher!« Das ist ein entscheidender Augenblick in dieser Auseinandersetzung – und Buzuk gewinnt. Nero kriecht auf ihn zu, der Körper tief über den angewinkelten Beinen, bleibt vor ihm sitzen.


  »Du also bist ein großer Führer, ein General!« Buzuk steht knapp vor Wallenbrock, blickt auf ihn herab. »Du weißt ja nicht einmal, wie man einen Hund zum Gehorchen bringt, du jämmerliche Figur!« Er geht einige Schritte hin und her, überlegt. Dann spricht er weiter, seine Stimme klingt wieder beherrscht: »Was fang ich nur an mit euch Hampelmännern? Mir ist es scheißegal, woher ihr kommt – aus der Kältekammer oder vom Mond. Was wir brauchen, sind Soldaten, Kämpfer! Wir werden diesen Krieg bis zu Ende führen, und wir werden ihn gewinnen. Wer dazu keinen Beitrag leistet, ist unnütz und wird eliminiert. Wenn ich nur wüsste, ob ihr mehr wert seid als der Kram, den ihr herumschleppt. Seht einmal nach, Kameraden, bedient euch! Diese feinen Monturen kommen wie bestellt, und auch die Vorräte sind nicht zu verachten.«


  Einer der Männer tritt auf mich zu, blickt mich von oben bis unten an. »Herunter mit den Kleidern«, sagt er, »aber rasch!« Seine Aufforderung ist ernst gemeint, und er unterstreicht sie nachhaltig mit einem zerbeulten Flammenwerfer, dem ich aber gern zutraue, dass er noch funktioniert. Eine halbe Minute später stehe ich in Unterzeug da. Den andern ist es ähnlich ergangen. In Sekundenschnelle sind unsere Monturen, unsere Stiefel und Helme eingesammelt, und schließlich reißt man uns auch noch die Wärmeschutzwäsche vom Leib. Es ist ein Glück, dass man uns wenigstens nicht daran hindert, die abgelegten Kleider an uns zu nehmen, die sie einfach zu Boden geworfen haben. Wir sind durchfroren bis auf die Knochen, und obwohl in den speckigen und stinkenden Anzügen noch etwas von der Körperwärme unserer Vorgänger steckt, habe ich den Eindruck, mich nie mehr erholen zu können.


  In diesen Minuten habe ich keine Zeit gehabt, mich um die Vorgänge in der Umgebung zu kümmern, und so bin ich überrascht, als sich plötzlich der ganze Trupp hastig in Bewegung setzt; auch wir werden angewiesen mitzulaufen, wobei man uns wohlweislich in die Mitte nimmt, damit wir nicht flüchten können. Wie es scheint, sind einige weitere Mitglieder des Trupps hinzugestoßen, wahrscheinlich haben sie die Nachricht überbracht, die die anderen aufgeschreckt hat. Insgesamt sind es jetzt etwa fünfzehn Leute, in deren Gewalt wir uns befinden. Wenn ich sehe, mit welchem Geschick sie sich über den abschüssigen Boden bewegen, wie wenig ihnen die Glätte der Eisflächen ausmacht, dann muss ich mir eingestehen, dass sie uns trotz ihres ausgemergelten Zustands weit überlegen sind. Aus den Äußerungen ihres Anführers, des exotisch anmutenden Buzuk, entnehme ich, dass sie einen recht geringen Horizont haben, keine Ahnung von den Ereignissen aus der Anfangszeit des Krieges. Offenbar setzen sie ihn heute noch fort – ganz im Sinn der alten Parolen von Wallenbrock –, aber ich zweifle daran, dass er sich darüber freut. Doch was nützen uns jetzt die Kenntnisse der Geschichte, unser technisches Wissen, unsere Erfahrungen in der Beeinflussung von Menschen? Hier sind es ganz andere Eigenschaften, auf die es ankommt, viel primitivere, viel urtümlichere: körperliche Kraft, Zähigkeit, Orientierungssinn … Das alles geht mir bruchstückhaft durch den Kopf, während ich meine Aufmerksamkeit auf den Weg lenken muss, ständig Mühe habe, das Tempo beizubehalten – manchmal, wenn ich etwas zurückhänge, bekomme ich einen groben Stoß mit dem Lauf einer Maschinenpistole.


  Wieder eine andere Örtlichkeit: ein riesiger Raum, die Decke verliert sich im Dunkel, der Boden hebt sich in Stufen aufwärts und wird durch zahlreiche riesige Eisfiguren unterteilt und dementsprechend unübersichtlich.


  Wir treten von der Seite her ein, etwa in mittlerer Höhe, vor uns eine Reihe von Eiskegeln, die eine Art Balustrade bilden. Mit einer Handbewegung hält uns Buzuk an. Ein paar kurze Gesten, die mir unverständlich bleiben, worauf aber die Angehörigen des Trupps unverzüglich reagieren. Sie verteilen sich in den Vertiefungen, die Waffen im Anschlag, hocken sie sich hin, wobei sie die Deckung des Eises ausnützen.


  Buzuk hat sich etwas oberhalb der anderen in eine Mulde gesetzt, Nero liegt neben ihm und scheint keine Bewegung zu wagen, obwohl Wallenbrock kaum einen Meter entfernt Stellung bezogen hat. Ich befinde mich ein wenig hinter ihnen, von zwei schwerbewaffneten Männern flankiert. Auch mir hat man ein Gewehr in die Hand gedrückt – offenbar geht es darum, einen Vorstoß des Gegners aufzuhalten. Zwei Männer wurden ausgeschickt, um die Lage zu erkunden, die Annäherung rechtzeitig zu melden. Die andern schalten die Lampen ab und warten. Eine Weile ist es still, dann kommen flüsternde Gespräche auf. Zuerst beschränke ich mich aufs Zuhören, doch außer einigen Worten über Ausrüstung, Munition, Reserven und dergleichen kann ich nichts verstehen.


  Ich versuche, ein Gespräch mit einem meiner Bewacher zu beginnen. Erst als er merkt, dass sich auch Buzuk mit Wallenbrock unterhält, entschließt er sich zur Antwort. Nach und nach kriege ich heraus, dass es nur noch einige hundert Menschen in dieser Gegend gibt. Es sind Nachkommen einiger tausend, die in den Bunkern überlebt haben. Damals, in den letzten Tagen vor dem Einsatz der Vereisungswaffe, befanden sich aber auch schon große Verbände des Schwarzen Blocks in der Umgebung des Hauptquartiers, und auch von diesen haben einige überlebt. Zuerst waren sie ihren Gegnern unterlegen, doch durch den Raub von Menschen, insbesondere von Kindern, konnten sie ihre Zahl und ihre Kampfstärke vergrößern. Entscheidend für das Überleben beider Teile war allerdings die Tatsache, dass sie auf die Reserven riesiger Waffen- und Vorratslager zurückgreifen konnten. In ihrer Nähe haben sie sich verschanzt, die unterirdischen Anlagen sind ihre Zufluchtsorte, deren besondere Lage sie nahezu uneinnehmbar macht. In näherer und weiterer Umgebung allerdings gibt es noch manche Depots, die erst gefunden und erschlossen werden müssen; diese sind es, um die blutige Kämpfe geführt werden.


  Ich frage, ob es unter diesen Umständen nicht vernünftiger wäre, Frieden zu schließen. Ich sehe meinen Gesprächspartner kaum, kann seinen Gesichtsausdruck allenfalls erraten, doch ich merke, dass er mich entgeistert ansieht, meine Frage nicht begreift. »Der Krieg ist noch nicht zu Ende«, sagt er unsicher, »ehe wir die Schwarzen nicht vernichtet haben, müssen wir uns gegen sie wehren.« Er scheint irritiert, auf meine weiteren Fragen gibt er keine Antwort mehr.


  Meine Augen haben sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, nach und nach lösen sich blasse Schemen aus dem Schwarz, ihre Begrenzung ist nicht auszunehmen, das Licht bricht sich an den durchsichtigen Massen, der Widerschein fällt aus dem Inneren zurück.


  Ich höre Buzuk und Wallenbrock flüstern, versuche ihre Worte zu verstehen.


  »Gewiss«, sagt Wallenbrock gerade, »diese Umgebung ist euch vertraut, gegen eure Taktik ist nichts einzuwenden. Aber schließlich sind auch wir ausgebildete Soldaten, wir können euch in mehrfacher Hinsicht nützlich sein. Schließlich waren wir es, die den Kampf gegen den Schwarzen Block begonnen haben, und wir fühlen uns unserem Eid noch immer verpflichtet.«


  »Richtig, wir können jeden Menschen brauchen, der mitmachen will, aber was könnt ihr schon tun? Ich fürchte, ihr würdet uns nur hinderlich sein, und wenn das so sein sollte, so gibt es nur eine Konsequenz …« Er macht eine Handbewegung, die ich nicht deuten kann.


  »Da wüsste ich schon einiges«, antwortet Wallenbrock. Er wendet alle seine Überredungskünste an, und ich bin mir nicht sicher, ob er es ernst meint oder den anderen bloss täuschen will. »Denkt doch an die unterirdischen Anlagen! Ich war dabei, als sie entworfen wurden. Ich weiß, wo Vorräte gelagert sind. Da gibt es Dinge, von denen ihr keine Ahnung habt: Giftgas, Atomgranaten, Hochenergielaser. Ich weiß nicht nur, wo diese Dinge lagern, ich weiß auch, wie man sie einsetzt. Das ist ein ernst gemeinter Vorschlag, überleg es dir!«


  »Du sprichst vom Hauptquartier? Man merkt, dass du keine Ahnung von der Lage hast. Natürlich wissen wir, dass dort noch einiges zu holen wäre, doch ich rate keinem, dort hinunterzugehen. Einige haben es versucht, nur wenige sind zurückgekommen – radioaktiv verseucht, unheilbar krank. Hast du eine Ahnung, was für eine Schweinerei dort unten herrscht? Wochenlang dauerten die erbitterten Kämpfe, jeder Meter Gang wurde verteidigt, beide Seiten haben die raffiniertesten Waffen eingesetzt, Gift, Bakterien, radioaktive Substanzen. Und alles das ist noch dort unten, so wirksam wie eh und je – und meist merkt man es erst, wenn es zu spät ist. Nein, mein Lieber, wenn ihr hier überleben wollt, dann müsst ihr euch als Kämpfer beweisen. Ihr werdet gleich Gelegenheit dazu haben.«


  Unter uns zwei huschende Lichter, einige halblaute Rufe: Gleich ist es soweit!


  Mein Herz schlägt, ich habe Angst. Vielleicht ist das eine Situation, mit der ein ausgebildeter Soldat spielend fertig wird, aber ich bin kein Soldat, und meine Ausbildung beschränkte sich auf das wirkungsvolle Ablesen von Texten. Ich nehme an, dass es meinen Gefährten ähnlich geht. Was die anderen empfinden, diese fremdartigen Ausgeburten der Dunkelheit, kann ich nicht einmal erraten. Hängen sie an ihrem Leben, erscheint es ihnen so lebenswert, dass sie darum zittern? Oder schöpfen sie ihre Tapferkeit gerade daraus, dass ihnen dieses freudlose Dasein nichts bedeutet, der Tod nur der Schlussstrich unter einer Liste endloser Entbehrungen ist?


  Ich habe gar nicht bemerkt, dass die Auseinandersetzung schon begonnen hat. Ein leises, metallisches Geräusch, nicht weit von mir, und dann zischt eine Leuchtkugel in den Raum, verbreitet unvorstellbar grelles Licht, vor dem ich die Augen schließen muss, und als ich sie nach Sekunden, unter vorgehaltener Hand, wieder öffne, sehe ich dunkle Punkte an der gegenüberliegenden Seite, huschende Gestalten, die hinter einem Eiswall in Deckung zu gehen versuchen, doch dort unten fehlen die Kegel und Zapfen, die uns hier Deckung gewähren, der Gegner ist unseren Schüssen schutzlos preisgegeben, über ihm entlädt sich ein Gewitter von Salven und Explosionen, einige von uns schießen mit Maschinenpistolen, andere benutzen Gewehre, und dazwischen fliegen Handgranaten nach unten, in langgestrecktem Bogen, detonieren mit dumpfem Knall und entfalten in der blendendweißen Kulisse des Eises rote Blumen aus Feuer und Rauch.


  Sollte der Kampf wirklich so rasch entschieden sein? Sind unsere Nachfolger den anderen so überlegen?


  Ganz plötzlich wendet sich das Blatt. Ein Poltern hinter uns, ein Warnungsschrei – die Situation scheint für den Trupp nicht so überraschend zu sein wie für uns, denn blitzschnell wendet sich ein Teil der Männer um, rennt dem von hinten anrennenden Gegner entgegen, um ihm den Weg abzuschneiden. Im selben Moment allerdings beginnt auch der Sturm von unten, und obwohl mehrere von denen, die da ohne Rücksicht auf sich selbst zu uns heraufstürmen, von Kugeln getroffen zusammensinken, so sind sie doch in der Übermacht und lassen sich nicht aufhalten.


  Auch jetzt wieder eine prompte Reaktion auf unserer Seite: Innerhalb von Sekunden ist unsere Bastion geräumt, wir ziehen uns in den Gang zurück. Die dadurch erkämpfte Atempause ist allerdings nur kurz, denn schon hören wir die Schritte der Gegner in der Halle.


  Obwohl die Situation für mich völlig neu und ungewohnt ist, stelle ich doch mit Erstaunen fest, mit welcher Kompromisslosigkeit diese Menschen kämpfen. Keiner scheint auch nur einen Moment an die eigene Sicherheit zu denken, und auch uns, die Gefangenen, hat man offenbar vergessen. Es ist Wallenbrock, der den Überblick behält, der innerhalb von Sekunden unsere Chance erkennt. Er steht an einer engen Spalte, die sich links an der Wand öffnet. Und während vor und hinter uns ein blutiges Gemetzel beginnt, haben wir uns automatisch zurückgezogen, aus dem natürlichen Trieb einer angeborenen Feigheit heraus, die aber immerhin lebenserhaltend wirken kann. Und so holt Wallenbrock einen nach dem andern zu sich hinüber, mit raschen Griffen, ohne ein Wort zu verlieren. Die Dunkelheit unterstützt unsere Flucht. Wir arbeiten uns in der engen Kluft vorwärts, erreichen eine Kammer, die so niedrig ist, dass wir sie nur auf dem Bauch rutschend durchqueren können, und liegen schließlich keuchend und durchnässt in einer engen Röhre, einer Sackgasse, aus der es kein Entkommen gibt.


  Nur noch gedämpft dringt der Lärm der Auseinandersetzung zu uns, nur selten fällt ein Schuss, heisere Schreie, dumpfes Keuchen, wahrscheinlich geht es jetzt Mann gegen Mann. Zitternd vor Kälte und Angst kauern wir in der engen Spalte, lauschen, warten …


  Als es dann endlich still wird, wagen wir uns noch lange nicht aus unserem Versteck hervor. Schließlich erklärt sich Kathrin freiwillig bereit, die Lage zu erkunden, und ich biete an, sie zu begleiten.


  Wir bewegen uns langsam, so leise wie möglich, das Licht ganz klein gedreht. Wir sind überrascht, wie kurz die Strecke ist, die wir zurückgelegt haben – nicht mehr als zwanzig Meter. Noch befinden wir uns in der Spalte, warten wieder längere Zeit, lauschen … nichts. Dann erst wagen wir uns vor, treten in den Gang hinaus, erhöhen die Lichtstärke unserer Lampen, leuchten umher …


  Da und dort liegt eine verkrümmte Gestalt auf dem Eis, es mögen vielleicht acht oder zehn Menschen sein, die hier den Tod gefunden haben. Vorsichtig folgen wir der Wegstrecke zuerst in die eine, dann in die andere Richtung … nirgends eine Spur von Leben. Dann kehren wir zurück, um die anderen zu informieren.


  Kurze Zeit darauf stehen wir im Gang, haben Gelegenheit, uns etwas genauer umzusehen. Unter den Toten erkennen wir einige Angehörige unseres Trupps, aber auch mehrere Fremde: Menschen schwarzer Hautfarbe. Offenbar hat man ihnen alles weggenommen, was noch brauchbar schien: Kleidungsstücke, Waffen. Einige Lampen liegen herum, doch als wir genauer nachsehen, stellen wir fest, dass man die Batterien herausmontiert hat.


  Wallenbrock ist ein Stück in die eine Richtung des Ganges gelaufen, nun kehrt er zurück und verschwindet auf der anderen Seite. Erst als ich ihn kurz danach einen schrecklichen Schrei ausstoßen höre, weiß ich, was er gesucht hat. Wir laufen zu ihm hin, er kniet am Boden, die Arme um seinen Hund gelegt, der eine tiefe Wunde am Kopf hat; die Augen sind starr, er ist tot.


  Wallenbrock schüttelt wie unter einem Zwang den Kopf, er murmelt Worte, die allmählich lauter und schärfer werden … »… eine unschuldige Kreatur! Aber ich werde dich rächen! Was ist aus den Menschen geworden! Sie haben kein Recht mehr zu leben. Ich werde sie strafen, so wie sie es verdienen.«


  Sein Kopf pendelt noch immer hin und her, ich weiß nicht, ob er noch bei Verstand ist. Nun sinkt er über dem Körper des Hundes nieder, seine Schultern zucken. Nie hätte ich gedacht, dass er so starke Gefühle zeigen kann. Ich bin erschüttert und habe den Eindruck, dass sich auch die anderen dieser Empfindung nicht verschließen können. Andererseits kann ich unsere Lage nicht vergessen, ich spüre wachsende Unruhe: Trotz allem sind wir immer noch in einer äußerst gefährlichen Lage, wer weiß, ob Wallenbrocks unkontrollierter Schrei nicht jemand auf uns aufmerksam gemacht hat, es kann schreckliche Folgen haben, wenn wir jetzt die eigene Sicherheit vernachlässigen.


  Sollen wir etwas tun, Wallenbrock zu trösten versuchen, ihn auf unsere Situation aufmerksam machen? Da richtet er sich von selbst auf, er kniet über seinem Hund, lässt die Hand über das Fell streichen. Dann schnallt er ihm das Halsband ab, rollt es zusammen und steckt es in die Brusttasche der alten Uniformjacke, die er nun trägt. Er steht auf, blickt uns an, als wären wir ihm fremd. Ist er fähig, das Unternehmen zu Ende zu führen? Unsere Lage ist übel genug: Wir haben keine Vorräte mehr, keine Batterien – und keine Waffen. Besteht überhaupt noch Aussicht, das Leben zu retten?


  Wir unterhalten uns halblaut darüber, Wallenbrock beteiligt sich nicht. Dann hebt Kathrin die Hand, deutet uns an zu schweigen …


  Es war ein stöhnender Laut, den sie gehört hat, und jetzt noch einmal, ganz deutlich … Es kommt von der Wand her, aus der Tiefe. Suchend sehen wir uns um, finden eine abschüssige Eisplatte am Rande einer Einsenkung. Dort liegt ein Mensch, die Uniform ist uns unbekannt, der Helm auf dem Boden, schwarz mit einem gelben Streifen. Ein junger Mann, fast noch ein Kind! Der Kopf ist frei – das Gesicht dunkelhäutig, die Haare gekräuselt. Die Augen zucken, die Lippen bewegen sich, und wieder hören wir das Stöhnen, das unterdrückt und schmerzerfüllt aus tiefer Kehle kommt.


  Kathrin kniet neben ihm nieder, leuchtet seinen Körper ab – sie findet keine Verletzung. »Hier kann er nicht liegenbleiben. Helft mir!«


  Elliot und ich packen den Jungen bei Armen und Beinen, zerren ihn aus der Mulde, schleppen ihn ein paar Meter hinauf, wo der Boden einigermaßen eben ist. Dort legen wir ihn nieder. Noch immer hat er die Augen geschlossen, doch jetzt atmet er ruhig. Kathrin ist zurückgeblieben, doch nun kommt sie mit einem alten Mantel, deckt den Ohnmächtigen zu.


  Einar kriecht noch immer in der Mulde umher, dann steigt er zu uns herauf, eine Maschinenpistole umgehängt, einen Helm in der Hand. »Seht euch das an!« Er zeigt uns eine längliche Beule. »Hier hat eine Kugel eingeschlagen.« Kathrin streicht dem Jungen das Haar aus der Stirn, dort wo ihn das Geschoss getroffen hätte, doch sie stellt keine Wunde fest. »Offenbar ist er nur betäubt, wahrscheinlich wacht er bald auf.«


  Wallenbrock hat sich an unserer Hilfeleistung nicht beteiligt, er steht, an die Wand gelehnt, zieht die belebende Essenz einer Aromette ein, die als kurzer Stummel in seinem Mund hängt; offenbar hat er sie in den Taschen seiner Jacke gefunden. Jetzt wendet er sich an Einar: »Woher hast du die Maschinenpistole?«


  Einar weist nach unten, in die Mulde. »Sicher gehört sie dem Schwarzen, er hat sie verloren.«


  »Gib sie mir!«, fordert Wallenbrock.


  Einar starrt ihn kurze Zeit an, dann fragt er: »Warum?«


  »Gib sie mir!«, fordert Wallenbrock noch einmal.


  Einar dreht sich von ihm weg, als wäre er der Sache überdrüssig. »Ich habe sie gefunden, und ich behalte sie.«


  Wallenbrock blickt ihm wütend nach, doch er schweigt.


  In den letzten Stunden hat sich unsere Lage entscheidend geändert – und nicht zu unserem Besten. Erst jetzt, als wir ein wenig Zeit zur Besinnung haben, wird uns voll bewusst, unter welchem Druck wir stehen. Wir haben keine Konzentrate mehr, keine Schlafsäcke … Die Kleidung, die wir nun besitzen, gibt uns nur mangelhaften Schutz. Durch zahlreiche Risse dringt Kälte und Nässe ein, ich spüre, dass sich einige Stellen meines Körpers eisig anfühlen, insbesondere die Beine, die vorher noch geschmerzt haben, sind jetzt gefühllos geworden.


  »Hier halten wir es keinen Tag mehr aus, ohne Nahrung, ohne Schlaf – ich würde niemand raten einzuschlafen – wahrscheinlich wacht er nicht mehr auf.«


  »Wo sind wir? Ich glaube, ich finde nicht mehr zurück.«


  »Ich auch nicht.«


  »Wie kommen wir wieder heraus – aus diesem Labyrinth?«


  Wallenbrock hebt die Hand, deutet auf den jungen Mann am Boden. »Er kennt sich aus, er wird uns führen.« Er spricht leise, mit tonloser Stimme, zieht zwischendurch immer wieder an seinem Stäbchen, doch immerhin hat er sich wieder beruhigt, ist fähig, die Situation abzuschätzen, zu überlegen. Irgendetwas in ihm scheint ununterbrochen am Werk zu sein; Probleme zu lösen, Pläne zu schmieden, Projekte zu entwerfen. Dabei fällt ein seltsamer Widerspruch auf: Auf der einen Seite ist er bemerkenswert intelligent, ein Mann, der nicht nur technisches Wissen besitzt, sondern auch einen kritischen Verstand. Er scheint auch die schönen Dinge des Lebens zu schätzen, etwas von Kunst zu verstehen – wenn mir auch die Einrichtung seiner Wohnung nicht gerade zusagt, so kann man ihr einen soliden Stil nicht absprechen. Und letztlich war er es ja auch, der die großen Bauprojekte in den letzten Jahren vor dem Krieg leitete – deren kalter Gigantismus ein eindrucksvolles Spiegelbild der damit verbundenen politischen Ideen war. Auf der anderen Seite aber ist sein Horizont beschränkt, seine Leitmotive sind primitiv, anscheinend ist es eine urtümliche Philosophie von Macht und Ehre, der er sich verpflichtet fühlt – genauso simpel wie die Phrasen, die wir in seinem Auftrag durch die Kabel und in den Äther gesandt haben. Tatsächlich – ich habe seinem Wesen auch nicht die Spur normaler menschlicher Regungen angemerkt, obwohl ich mich ja gerade in der Ausbildungszeit intensiv mit ihm beschäftigen musste, um ihn minutiös nachzuahmen. Die einzige Zuneigung, die er für andere übrig hatte, gehörte seinem Hund. Noch nie zuvor ist es mir so deutlich geworden wie gerade jetzt: dass er nicht normal ist. Wenn ihn auch der nüchterne Intellekt leitet, so lässt er doch alle Antriebe vermissen, die das Menschliche in uns ausmachen. Und so fehlt ihm etwas, was letztlich unentbehrlich ist, wenn man Verantwortung für andere trägt: die Fähigkeit zum Mitleid. So gesehen, ist er ein Wahnsinniger. Doch dieser Wahnsinnige ist der einzige, der uns aus dieser Situation noch heil herausbringen kann.


  »Wir sollten möglichst bald von hier verschwinden«, sagt er jetzt. »Ich glaube zwar nicht, dass man nach uns sucht – offenbar haben die Schwarzen gewonnen – sie wissen nichts von uns.«


  Er lehnt noch immer an der Wand, doch nun gibt er sich sichtlich einen Ruck, tritt vor, bückt sich zu dem bewusstlosen Jungen. Er betrachtet ihn kurz und verabreicht ihm dann zwei kurze, klatschende Ohrfeigen. Am raschen Wechsel im Ausdruck des schwarzen Gesichts – Schmerz, Erstaunen, Unruhe – deutet sich an, dass der Unbekannte um das Bewusstsein ringt. Dann schlägt er die Augen auf, sieht verständnislos nach allen Seiten, wahrscheinlich blenden ihn unsere Lampen. Doch dann sieht er in unsere Gesichter, erkennt unsere weiße Hautfarbe … Seine Augen schließen sich, als wolle er die schlimme Wirklichkeit nicht wahrhaben, doch Wallenbrock rüttelt ihn an den Schultern. »He, wach auf! Es geschieht dir nichts!«


  Der Junge blickt ihn verständnislos an, und nach kurzem Zögern versucht es Wallenbrock in einigen anderen Sprachen, doch vergeblich.


  Wir beratschlagen kurz, diskutieren darüber, wie wir uns ihm verständlich machen können, da spricht er plötzlich – mit leichtem Akzent, doch für alle verständlich: »Wer seid ihr? Ihr habt die Uniformen der Union an, doch ihr seid nicht bewaffnet … Seid ihr Deserteure?«


  »Stell’ hier keine dummen Fragen«, fährt ihn Wallenbrock an. »Wir kommen von außen – aber«, er unterbricht sich, überlegt kurz, »was geht es dich schließlich an, du verstehst es sowieso nicht.«


  Der Junge zittert, vielleicht vor Kälte, vielleicht vor Angst.


  »Bin ich euer Gefangener? Was habt ihr mit mir vor?«


  »Dir geschieht nichts – wenn du uns einen kleinen Dienst erweist.«


  Der Junge hat sich in sitzende Stellung erhoben, nun versucht er aufzustehen … Wir helfen ihm dabei. Er greift sich an den Kopf, wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Er gibt sich tapfer, doch man merkt ihm seine Angst an.


  »Ich verrate nichts«, sagt er. »Macht mit mir, was ihr wollt.«


  »Du brauchst hier keine großen Reden zu halten, und du brauchst auch nichts zu verraten«, sagt Wallenbrock. Und er versucht ihm zu erklären, was wir von ihm erwarten.


  Wir alle stehen um ihn herum, beobachten ihn gespannt: Von seiner Antwort hängt unser weiteres Schicksal ab.


  Er nickt, dann fügt er hinzu: »In Ordnung: Ich führe euch bis zum Einstieg. Dann gebt ihr mich frei.«


  »Er könnte uns doch auch dort unten nützlich sein«, sagt Elliot. »Vielleicht kann er uns sogar zu einem Depot führen – wir brauchen Nahrungsmittel, Batterien.«


  »Nein«, sagt der Junge. »Ich steige nicht mit ab. Dort unten ist es gefährlich, das Sperrsystem ist noch intakt. Radarkontrolle, Lichtschranken, Minenfelder. Weite Strecken sind radioaktiv verseucht – man merkt nichts davon, zwei Stunden später ist man tot. Ihr könnt allein absteigen, es geht mich nichts an, was ihr tut. Aber ich komme nicht mit – da könnt ihr mich lieber gleich hier liquidieren.«


  Seine Erklärungen waren von Pausen durchsetzt, manchmal begann er zu schwanken, kämpfte gegen Schwindelgefühl, und wir stützten ihn. Trotzdem klang das, was er sagte, deutlich und bestimmt.


  Nun warten wir auf Wallenbrocks Reaktion, und dieser stimmt ohne langes Überlegen zu: »In Ordnung, du führst uns also. In welche Richtung geht es?«


  Der Junge setzt sich an die Spitze, er hat sich schnell erholt, man merkt ihm keine Schwäche an. Erstaunlich, wie er sich in diesen unübersichtlichen Räumen zurechtfindet im unzureichenden Licht einiger trüber Lampen. Wallenbrock hält sich dicht hinter ihm, und wir anderen folgen.


  Nach der Pause, in der unsere Muskeln erstarrten, tut die Bewegung gut. Zuerst gehen wir unsicher dahin, wir stolpern oft, gleiten auf Eisflächen aus. Dann aber, durch die Anstrengungen ausgelöst, steigt doch wieder etwas Wärme in unsere Glieder, und unsere Schritte werden sicherer.


  Der Weg geht nur ein kurzes Stück eben dahin, dann biegt der Junge in einen niedrigen Raum ein, eine abwärts führende Strecke, in der wir über mannshohe Stufen klettern müssen. Zwanzig oder dreißig Meter tiefer erreichen wir ein Bachbett, das sich in Schlangenlinien leicht abfallend tiefer windet. Es enthält nur ein dünnes Rinnsal, durch das eine trübrote Flüssigkeit absickert. Wir beobachten, dass es der Junge peinlich vermeidet, mit dem Stiefel hineinzutreten – ist es eine radioaktive Lösung, eine Giftbrühe aus leckgeschlagenen Behältern? Wir haben keine Zeit zu fragen, versuchen uns an den Rand zu halten, wo die Flüssigkeit nicht hingekommen ist, doch wir sind nicht so geschickt wie jemand, der sich zeit seines Lebens in dieser Gegend aufgehalten hat, und so rutschen wir gelegentlich ab, klatschen voll in die unappetitlichen Lachen … Wir wissen nicht, was das für Folgen haben könnte und gehen darüber hinweg wie über manches andere. Meine Füße sind immer noch eiskalt, ich vermute, dass ich Erfrierungen davongetragen habe, mein schmerzender Hals ist geschwollen, meine Nase verstopft, und ich muss die eisige Luft durch den Mund ein- und ausatmen. Jede einzelne dieser Beschwerden hätte mich unter normalen Umständen dazu gebracht, alle Aktivitäten einzustellen und mich in ärztliche Obhut zu begeben. Hier ist alles anders. Es gibt keine Möglichkeit für eine Ruhepause, für eine Behandlung, ich ertrage es mit Fatalismus, wie ein Außenstehender beobachte ich, wie mein Körper auf die Beanspruchungen reagiert, und frage mich kaum noch, ob der Schaden, der meiner Gesundheit hier entsteht, überhaupt wieder gutzumachen ist.


  Inzwischen sind wir mehrfach um Ecken herumgebogen – so oft, dass ich es längst aufgegeben habe, mir ein Bild vom Weg zu machen, den wir zurücklegen. Während der letzten Minuten hat sich das Gelände geändert: Die Decke ist zwar noch durch Eis gebildet, doch rechts und links erscheinen die Reste von Mauern, auf dem Boden liegen Betonbrocken und Ziegel, hin und wieder kommen wir an einer Tür- oder an einer Fensteröffnung vorbei, in denen manchmal noch Reste verkohlten Rahmenwerks hängen. Noch immer geht es in Stufen abwärts, und auch die absickernde rote Flüssigkeit hat uns bis hierher begleitet. Hin und wieder bildet sie Tümpel, aus denen Blasen steigen. Schließlich verschwindet das Gerinnsel in einem Loch, das sich in der Form eines breitgelagerten Rechtecks in einer den Gang verschließenden Querwand öffnet. Von innen heraus klingt leises Plätschern. Eine Sackgasse? Wir sehen uns ratlos um.


  Der Junge deutet auf das Loch. »Hier ist es.« Er steht unsicher da, die Hände hält er ein wenig zur Seite gestreckt, als wäre er auf einen Angriff gefasst. Wahrscheinlich ist er sich nicht sicher darüber, ob er Wallenbrocks Versprechen glauben darf.


  Wir sehen uns den Platz misstrauisch an – es würde Überwindung kosten, sich hier hineinzuzwängen.


  »Hier also«, murmelt Wallenbrock. »Ist das die einzige Möglichkeit?«


  Der Junge nickt.


  »Und wenn du lügst? Es wäre eine billige Art, uns loszuwerden. Wie soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst?«


  Der Junge hebt die Schultern. »Schaut nach!«


  »Elliot!« Wallenbrock nennt nur den Namen, doch es genügt. Wir beobachten, wie sich Elliot auf die Knie niederlässt, wie er sich an der rechten Seite des Lochs, das von der abrinnenden Lösung nicht erreicht wird, auf alle viere niederlässt, die Lampe vorstreckt, den Kopf folgen lässt … Jetzt ist auch der Oberkörper im Inneren verschwunden …


  Dann schlüpft er unter Ächzen wieder heraus. »Man kann auf der Seite herabklettern, unten ist eine Halle, auf der einen Seite habe ich ein offenes Tor gesehen, auf der anderen steht ein großer Behälter, eine Art Container … Sonst ist nichts zu erkennen.«


  Wallenbrock nickt nachdenklich, dann noch einmal. »Es könnte stimmen. Es muss der Westausgang sein … Dritte Etage …« Er nickt Einar zu und sagt: »Erschieß ihn!«


  Der Junge steht da, als hätte er nichts anderes erwartet. Sein Blick wendet sich zu Einar, zur Maschinenpistole, die an dessen Hüfte hängt – Einar schüttelt den Kopf. Da dreht sich der Junge blitzschnell um, hastet davon, wobei er die Stufen im Sprung nimmt. Die Dunkelheit verschlingt ihn rasch.


  »Idiot!«, sagt Wallenbrock. »Du lässt ihn laufen. Jetzt rennt er los und holt seine Bundesgenossen.«


  »Ich bin doch kein Mörder. Du hast ihm das Leben versprochen!« Erstaunlich, wie entschlossen sich Einar gibt, es gehört Mut dazu, einen Befehl zu verweigern.


  Wallenbrock ist anzusehen, dass er seine Wut nur mühsam zügelt. Nach einigen Sekunden sagt er: »Vielleicht trauen sie sich wirklich nicht hinunter. Dann hätten wir Glück!« Nach einer Weile fügt er nachdenklich hinzu: »Die Beschreibung stimmt. Der Container – hier wurde Abraummaterial herausgebracht. Und das Tor im Hintergrund – es muss der Zugang zu den Schächten sein, die weiter in die Tiefe führen. In der Nähe liegt auch ein Depot – vielleicht finden wir Nahrungsmittel. Also los, Elliot, geh voran!« Das ist der alte Kommandoton, der keinen Widerstand kennt. Wallenbrock scheint sich erholt zu haben; einen Moment lang empfinde ich Dankbarkeit dafür – als wäre nur er noch fähig, mit dieser Situation fertig zu werden. Elliot schiebt sich in die Öffnung, wir setzen uns auf Betontrümmer, leuchten hinter ihm her. Obwohl der Ort, an dem wir uns jetzt befinden, alles andere als anheimelnd ist, mutet uns der unten liegende Raum geradezu beängstigend an. Unentwegt das leise Geplätscher, dazu ein Modergeruch, von einem warmen, aufsteigenden Luftzug herangetragen. Diese Luft erzeugt Hustenreiz, es sind chemische Substanzen darin enthalten, Säuredämpfe, ätzender Staub, wer weiß …


  Elliot ist nicht mehr zu sehen, doch wir hören ihn immer noch kratzen und scharren.


  »Der nächste!« Wallenbrock nickt Kathrin zu. Ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen, zwängt sie sich in die Öffnung, sie bewegt sich geschickt, kommt leichter hindurch als der schwerfällige Elliot, ist schon nach einigen Sekunden verschwunden.


  Als nächster bin ich an der Reihe. Ich achte peinlich darauf, nicht in die Flüssigkeit einzutauchen, die dicht neben mir über die Stufe rinnt, dahinter einen kleinen Wasserfall bildet. Hier ist die kritische Stelle: Man muss sich über den Schacht, in dem das Wasser verschwindet, hinwegschieben, auf einen Pfeiler, der offenbar ein Stück abgesackt ist – die Fläche, die ich erreiche, ist schalig aufgewölbt, der Rand scharf. Die Sekunden, während mein Körper nur von Armen und Beinen abgestützt über der Tiefe hängt, lassen mich alles andere vergessen – es kommt nur darauf an, festen Halt zu gewinnen, das Gleichgewicht zu halten, die Transaktion kontrolliert zu Ende zu bringen … Tief atmend sitze ich dann in tintigem Schwarz, tief unter mir die hellen Punkte von zwei Lichtern.


  »Auf der anderen Seite – eine Leiter!« Die Stimme, die von unten heraufkommt, hallt dröhnend im Gewölbe, ist kaum zu verstehen.


  »… die Leiter!«


  Ich taste mich den Rand entlang, fühle kaltes, feuchtes Metall, empfinde rostigen Geruch … hier eine Sprosse, hier noch eine – schmierig, feucht. Die Füße tasten hinunter in die Dunkelheit, die Hände krampfen sich um dünne Streben … jetzt habe ich den Rhythmus gefunden, steige Schritt für Schritt hinunter, ohne Pause, bis ich festen Boden unter den Sohlen spüre.


  Dann stehe ich neben Elliot und Kathrin. Vor mir liegt ein Becken, in das sich das Wasser ergießt; durchdringender Gestank geht davon aus; das, was ich bisher davon aufgenommen habe, war nur ein schwacher Abglanz.


  Oben, kaum zu erkennen, die Einstiegsöffnung, in der nun ein Lichtpunkt tanzt.


  Dort ertönen jetzt Stimmen, infolge des Geplätschers, das den Raum erfüllt, nur bruchstückhaft verständlich.


  »… geh du voran, Einar!«


  »Nein, ich gehe als letzter.«


  Scharrende Geräusche von oben, dann wieder die Stimme Wallenbrocks. »Der Weg ist frei.« Und nach einer Weile: »… reich mir die Pistole!«


  »… könnte dir so passen …« Einige metallische Schläge – offenbar hat Einar Schwierigkeiten bei der Passage, die Waffe, die er nicht aus der Hand geben will, hindert ihn.


  Jeden Moment erwarten wir, Wallenbrock auf der Leiter auftauchen zu sehen, doch es rührt sich nichts. Wahrscheinlich sitzt er oben am Pfeiler, vielleicht will er Einar helfen …


  Ich habe mich getäuscht, es geht nicht darum, ihm zu helfen … Oben ertönen wütende Laute, jemand flucht, ächzt …


  Jetzt ist wieder etwas zu verstehen: »… loslassen, loslassen sage ich …«


  Dann ein Poltern, ein Schrei … er gellt zwischen den Betonwänden, geht uns durch Mark und Bein. Ist es ein Schreckensruf? Es könnte auch ein Schrei des Triumphes sein.


  Das alles geht schnell, unmittelbar danach fällt ein dunkler Körper durch unser Blickfeld, schlägt mit gewaltigem Klatschen in das Becken auf.


  Oben zetert Einar: »Dieses Schwein wollte mich hinunterstoßen … hat mir die Pistole entrissen!«


  Vor uns plätschert es, im Schein unserer Lampen taucht Wallenbrock auf, er trieft vor Nässe, sein Anzug ist mit rostroter Farbe getränkt, er gurgelt und spuckt, der Ausdruck seines Gesichts ist furchtbar: Es sieht wie eine Fratze aus, es fällt schwer, die dahintersteckende Gemütsverfassung zu deuten, doch als ich nähertrete, um ihm über den Beckenrand heraufzuhelfen, erkenne ich darin wilde Freude, Triumph. Er nimmt meine Hilfe nicht an, hält die Maschinenpistole mit beiden Händen, schwenkt sie hin und her, als wolle er uns bedrohen … Nun steht er auf dem Trockenen, sein Gebrüll von Spucken und Schnauben unterbrochen: »Ich habe sie! Nur einer trägt hier eine Waffe, und das bin ich! Ich werde euch Gehorsam lehren! Wer sich widersetzt, wird vor Gericht gestellt.«


  Er dreht sich herum, jetzt zielt die Mündung auf Einar, der eben von der Leiter herabtritt. »Hände hoch! Widerstand ist zwecklos. Etwas dagegen einzuwenden?« Diese Frage gilt zunächst Einar, dann aber auch uns – der Lauf bewegt sich in einem Halbkreis, zeigt einen Augenblick lang auf jeden von uns. Wir stehen unbewegt, Einar hat die Hände in Schulterhöhe gehoben, seine Miene ist wütend, doch er schweigt. Vielleicht denkt er dasselbe wie ich: Was soll Wallenbrock mit seiner Waffe auf die Dauer schon ausrichten, wenn wir uns ihm nicht mehr unterwerfen wollen? Er ist übermüdet – ebenso wie wir –, und wenn wir im Moment infolge der Aufregung auch nichts davon spüren, so werden wir doch in absehbarer Zeit eine Ruhepause einlegen müssen. Und dann …


  Wallenbrock hält eine Rede: »Die letzte Phase unseres Unternehmens hat begonnen! Was in den letzten Stunden passiert ist, konnte keiner von uns erwarten, aber wir sind mit der Gefahr fertig geworden. Es erfüllt mich mit Genugtuung, dass es in einer Welt, die ich längst für erstorben hielt, noch Lebensäußerungen gibt. Und dass der Kampf noch nicht zu Ende ist, der Sieg noch immer möglich! Kameraden! Ist euch eigentlich klar, was das bedeutet?! Was wir vorhatten, sollte nichts anderes als eine Art Nachlese sein – wie sie Hinterbliebenen obliegt. Nun aber! Die Schlacht, die der Gegner vor zweihundert Jahren gewonnen zu haben glaubte, mit dem Einsatz seiner Vereisungswaffe, ist noch in Gang! Und wenn die Truppen, die heute noch ihre Pflicht erfüllen, auch nur noch traurige Reste unserer aufrechten Mannschaften von früher sind, so verdienen sie es doch, als Sieger in die Geschichte einzugehen!


  Nicht dass dadurch unsere ursprüngliche Aufgabe unwichtig geworden wäre, ganz im Gegenteil! Wenn ein Verräter unter uns ist, ein Agent der Gegenseite, dann wird er die Lage ebenso rasch begriffen haben wie ich selbst. Ich traue mir zu, seine Absichten zu durchschauen, die sich als Konsequenz der veränderten Situation ergeben. Aber ich werde mich hüten, etwas darüber verlauten zu lassen!


  Ihr seht also, dass es jetzt zweifellos noch viel wichtiger ist, die Ereignisse der Vergangenheit aufzuklären, den Saboteur zu entlarven! Und ich habe gute Hoffnung, dass sich beides verbinden lässt: Wir kommen dem Moment, da er sich demaskieren muss, immer näher! Ich verlange, dass jeder Augen und Ohren offenhält. Jeder einzelne von uns ist bedroht, bedroht ist aber auch das Gelingen des großen Plans, die Erfüllung unserer Pflicht. Ich verlange, dass jeder den anderen beobachtet, dass sich keiner in einer vermeintlichen Sicherheit wiegt! Vielleicht war eure Wachsamkeit eingeschläfert, vielleicht habt ihr euch einer zersetzenden Duldsamkeit hingegeben, einer Art Verbundenheit, durch gemeinsame Erlebnisse entstanden. Aber vergesst nicht, dass ihr zwar gemeinsam gearbeitet habt, dass jedoch die Voraussetzungen völlig verschieden sind: für jene, die im Dienst der Union ihren Aufgaben nachgehen, und für diesen einen, der nur zum Schein mittut, in Wirklichkeit aber auf den Augenblick lauert, sein verderbliches Handwerk auszuüben. Das Verächtlichste, das es gibt: Verrat!«


  Wallenbrock hat wohlformuliert gesprochen, betont, hinreißend, wie in den alten Zeiten. Ich vergesse, dass seit damals viele Jahre verflossen sind … Die Verpflichtung zum Gehorsam, der Aufruf zur Pflichterfüllung, die Warnung vor ehrlosen Verrätern – das alles ist mir gegenwärtig, plötzlich bedeutet die Zeit dazwischen nichts mehr – eine zufällige Pause, Atem holen für den letzten Schlag.


  Bin ich also wirklich noch derselbe, der damals blind den Weisungen folgte, wohin sie auch immer führen mochten? Hat nicht doch eine Veränderung stattgefunden, ist es nicht zu einer Besinnung gekommen, verbunden mit der Frage nach Sinn und Schuld? Die große Verpflichtung der Geschichte gegenüber … Diesem eingeimpften Bewusstsein zum Trotz ist da doch noch etwas herangereift, zart und verletzlich, etwas Neues, etwas Ungeahntes … Kein Beitrag zur Geschichte mehr, den Fiktionen wie Pflicht und Ehre ausgeliefert – dafür eigene Wünsche, die langsam aufkeimen, Hoffnungen, die die eigene Person betreffen, noch unbestimmt, noch vage …


  Nun ist alles wieder zerstört. Die Vergangenheit hat uns eingeholt. Schon der Gedanke, sich dem Geschehen zu entziehen, ist absurd. Jetzt frage ich mich, warum ich mitgemacht habe, aber dazu ist es zu spät. Eine Umkehr ist unmöglich, ein Fluchtversuch käme einem Selbstmord gleich. Aber nicht nur physische Gründe sind maßgebend: Ich merke, wie sich wieder ein lähmendes Netz über meine Gedanken legt, die dabei waren, Raum zu gewinnen, wie mich wieder jener Druck umfasst, wie alles Sinnen und Trachten nur auf einen eng ausgeblendeten Bereich gelenkt, nur solche Erscheinungen erfasst werden, denen gegenüber der einzelne keine Bedeutung mehr hat.


  Die Stimme Wallenbrocks aktiviert ein blindes Reflexverhalten … In dem Moment, als ich das denke, merke ich, dass ich unversehens Distanz gewinne. Es ist nicht möglich, sich dem, was jetzt geschieht, einfach zu entziehen, und die physischen Barrieren bleiben auch im Licht einer nüchternen Betrachtung bestehen … Und doch: In irgendeinem Winkel meines Gehirns hat sich ein Funken kritischen Verstandes erhalten, den man vielleicht als Erbe mitbekommt, wenn man als Mensch geboren wird. Ein Funken von skeptischem Bewusstsein, das dazu befähigt, dem blinden Reiz-Reaktionsverhalten zu entrinnen, dem immer wieder missbrauchten Appell an die Gefühle: das vermeintlich Selbstverständliche, das moralisch Gebotene, das kurzsichtig Gute. Ja, ich bin von der Gewohnheit gelähmt, den Ereignissen ausgeliefert, von der Gewalt unterdrückt … Aber ich werde alles daran setzen, dass dieser Funke Selbstbewusstsein in mir nicht erlischt – und mich im richtigen Moment den richtigen Ausweg erkennen lässt, wenn sich Gelegenheit hierzu bietet.


  Wie stark doch Worte wirken! Ich beobachte, wie die andern vor dem Mann stehen, dessen Unbeirrbarkeit an Verrücktheit grenzt – und doch wieder Bewunderung abnötigt. Die Worte lassen sich nicht ignorieren. So leer sie sind, wenn man sie auf den Inhalt prüft, so schwer wiegen sie als Zeichen für Zielsetzungen, Verhaltensweisen.


  Ich würde gerne wissen, was die andern denken. Seltsam, wie sehr dieser Status der Befehlsempfänger, die wir nun wieder geworden sind, die Verständigung unterbindet. Selbst in jener kurzen Zeitspanne, in der wir frei waren, mussten wir erst lernen, Gedanken und Gefühlen Ausdruck zu geben – über das hinaus, was man uns als verbindliche Leitmotive mitgegeben hatte. Und jetzt, wo es so wichtig gewesen wäre … Unvermeidlich, dass Wallenbrock jede leise geführte Unterhaltung als Konspiration gedeutet hätte. Einige geflüsterte Worte, einige Gesten von einem zum andern – gewinnen sie in dieser Situation nicht wirklich Bedeutung, die über das in normalen Zeiten Übliche weit hinausgeht? Müssen sich nicht notwendigerweise alle anderen, die bei einem solchen Verständigungsversuch ausgeschlossen bleiben, auf irgendeine Weise bedroht fühlen? Das Wort vom Verrat lässt sich nicht so ohne weiteres ignorieren. Da ist etwas geschehen, zu welchem Zweck auch immer, das einer ohne das Wissen der anderen inszeniert hat, da gab es ungeklärte Ereignisse, entscheidende Initiativen ohne Wissen, ohne Einverständnis der Beteiligten … das Wort vom Verrat ist schnell ausgesprochen, das Misstrauen gesät, die Atmosphäre vergiftet, und doch ist etwas Unabweisliches daran. Wem kann man vertrauen, mit wem kann man sich verbünden? – Besteht doch die Gefahr, dass man an den Falschen gerät, dass man, ohne es zu wollen, Anlass zu Aktionen gibt, die den eigenen Wünschen entscheidend entgegenstehen.


  So ist unsere Einstellung einer dem andern gegenüber vorgegeben: Jeder denkt und handelt für sich allein, ist isoliert in seinen Hoffnungen und Ängsten – fünf Menschen, die das gleiche Ziel in Augen haben, die sich ähnlich verhalten – und doch keine Gemeinschaft.


  Ich schrecke zusammen – waren es Sekunden oder Minuten, in denen ich nichts gehört, nichts gesehen habe? Wallenbrock hat seine Ansprache beendet, vielleicht ist es das, was mich aufgeschreckt hat.


  Wir brechen auf. Es bedarf keiner größeren Vorbereitungen, wir haben kein Gepäck, das uns belasten würde. Obwohl es gerade das ist, was unser Unternehmen am meisten gefährdet – der Verlust aller Reserven, Instrumente, Werkzeuge –, so empfinde ich es doch als Erleichterung, unbeschwert ausschreiten zu können. Unbeschwert – das ist allerdings relativ zu nehmen: Meine Füße beginnen unerträglich zu schmerzen, einige Stellen des Körpers sind eiskalt und gefühllos, mein Rücken sticht, die Schultern sind vom ungewohnten Tragen des Rucksacks aufgerieben. Dazu kommt mein geschwollener Hals, der mir das Atmen schwer macht. Schließlich melden sich nun auch Hunger und Durst; von meinem Magen geht eine Schwäche aus, die mich von Zeit zu Zeit taumeln lässt.


  Wie Wallenbrock vorhergesagt hat, schließt an die Halle ein geräumiges Gangsystem an. Obwohl es rechtwinkelig angelegt ist, fällt es schwer, die Übersicht zu behalten. Da und dort gibt es Raumerweiterungen, in denen Baumaterial abgelagert ist, einige davon sind als Maschinenhallen ausgebildet, doch die Anlagen, die hier noch stehen, wurden, wie nicht zu verkennen ist, gewaltsam zerstört – entweder durch die auf dem Rückzug befindlichen eigenen Truppen oder auch durch den nachrückenden Gegner. Denn hier überall spielten sich Kämpfe ab, wir erkennen es an den rauchgeschwärzten Wänden, an eingestürzten Decken, an allem möglichen Plunder, der auf dem Boden herumliegt: Metallhülsen mit Brandspuren, verbeulte Maschinengewehre und Flammenwerfer, vermoderte Kleidung; da und dort auch eine mumifizierte Leiche, Skeletteile mit Hautresten und Uniformfetzen bedeckt.


  Es geht rasch dahin, alles erscheint unwirklich, theaterhaft, Denken und Begreifen fallen schwer, mir ist, als hätte ich Fieber. Zwar brennen hier keine Lampen mehr, doch die Leuchtstreifen an den Decken genügen, um eine grünliche Dämmerung zu verbreiten – Kathrin muss mich erst darauf aufmerksam machen, dass ich meine Helmlampe löschen sollte, um die Batterie zu schonen.


  Wallenbrock hält sich hinter uns, er treibt uns immer wieder zu rascherer Bewegung an. An den Gangkreuzungen, wenn wir halten, unschlüssig, welche Richtung wir einschlagen sollen, geht er vor, vorsichtig, die Maschinenpistole im Anschlag, und er behält uns im Auge, auch, während er sich zu orientieren versucht. Sein Anblick ist erschreckend, die rote Färbung seiner Kleider hat einem schmutzigen Grau Platz gemacht, da und dort platzt der durch den Einfluss der Chemikalie brüchig gewordene Stoff auf. Die zersetzende Wirkung der Lösung hinterließ auch Spuren in seinem Gesicht, die Haut ist runzelig, sie hängt in Fetzen herunter. Doch die Augen, in faltige Massen eingebettet, sind ungewöhnlich – hell und glänzend.


  Der erste, der Schwächen zeigt, ist Elliot. Seine Schritte werden kürzer, er bleibt zurück, klagt über Durst … Wallenbrock treibt ihn an, stößt ihm die Pistole in den Rücken, doch es nützt nur für eine Weile, und Elliot gerät wieder ins Taumeln …


  Zwar ist die Luft hier feucht, doch nirgends eine Spur von Wasser. Nach einer Weile kommen wir an einem Nebenraum vorbei, einem Gewölbe, dem man noch ansieht, dass es einst als Rastplatz gedient hat: primitive Tische und Bänke in langen Reihen angeordnet, Kunststoffplatten, Stützen aus schwarzem Metall. An der Längswand ein Geländer, dahinter, an der Wand, eine Reihe von Getränkeautomaten.


  Im Vorbeigehen haben wir einen flüchtigen Blick hineingeworfen, und ehe wir noch darüber nachdenken können, läuft Elliot mit schwankenden Schritten zurück, in den Seitentrakt hinein, auf die Automaten zu, und dreht an den Hähnen … Keine Reaktion. In seiner Wut und Verzweiflung nimmt er eine Eisenstange, die auf dem Boden liegt, und schlägt damit auf die bauchigen Behälter ein. Inzwischen sind wir ihm gefolgt, und wir sind ebenso überrascht wie er, als plötzlich aus einem Loch, das er geschlagen hat, eine Flüssigkeit herausrinnt. Noch ehe ihn jemand hindern kann, presst er den Mund darauf und schlürft mit abstoßenden Geräuschen.


  »Mensch, sei nicht verrückt!« Wallenbrock macht einige Sätze zu ihm hin, versucht ihn wegzureißen, doch Elliot klammert sich an, kämpft um jeden Schluck, den er noch machen kann. Dann liegt er, nach Luft japsend, auf dem Boden.


  Auch ich habe Durst, meine heiße Kehle ist trocken, ich spüre, wie sich Risse an Gaumen und Zunge bilden. Doch als ich an den Getränkebehälter herantrete, warnt mich ein unangenehmer Geruch, und ich zögere …


  »Keiner trinkt einen Schluck von diesem Zeug!«, sagt Wallenbrock scharf. Er hat die Maschinenpistole erhoben, peilt uns an. »Stellt den da wieder auf die Beine, wir müssen weiter.«


  Elliot scheint es etwas besser zu gehen, er sieht erfrischt aus, obwohl er sich die Hände an den Magen presst. Wir brauchen ihn nicht zu stützen, er kann sich aufrecht halten, wenn auch mit weichen Knien.


  Jetzt stehen wir wieder am Gang, noch immer bedroht uns die Maschinenpistole.


  »Dass mir so etwas nicht wieder vorkommt! Niemand ißt oder trinkt etwas ohne meine Erlaubnis! Elliot hat sich wie ein Tier benommen, ich kann nur hoffen, dass das Zeug nicht giftig war. Also vorwärts!« Wie auf ein gemeinsames Zeichen hin bleiben wir stehen. Wallenbrock sieht uns erstaunt an.


  Einar spricht aus, was wir denken: »Wie lange sollen wir das noch aushalten, ohne Essen, ohne Trinken, ohne Schlaf! Wir sind am Ende, daran ändert auch eine Waffe nichts.«


  Wallenbrock schreit ihn zornig an. »Essen und Trinken! Könnt ihr denn an nichts anderes denken als an euren Wanst! Und Müdigkeit! Dass ich nicht lache! Was glaubt ihr, wie lange man es ohne Schlaf aushalten kann!« Obwohl er mit seinen zerfledderten grauen Kleidern, mit dem farblosen, zerschorften Gesicht noch weitaus übler aussieht als wir, merkt man ihm keine Erschöpfung an. Im Gegenteil: Er macht den Eindruck einer fieberhaften Geschäftigkeit, einer Hektik – als ginge es um jede Sekunde. Ich frage mich, ob ihm das Bad im Becken, die Einwirkung der Chemikalie, nicht geschadet hat – vielleicht ist er längst vergiftet oder radioaktiv verseucht. Vielleicht spürt er, dass er am Ende ist, vielleicht ist es gerade das, was seine Kräfte mobilisiert.


  Er betrachtet uns verächtlich, ja mitleidig. »Und wie soll es weitergehen – eurer Meinung nach?«


  Wieder ist es Einar, der antwortet. »Ich schlage vor, dass wir nach einem Depot suchen, nach Getränkebüchsen, nach Konserven. Es hat doch keinen Sinn, bis zum Zusammenbrechen weiterzumachen. Wir brauchen einige Stunden Ruhe. Sonst gehe ich keinen Schritt mehr weiter.«


  »Meuterei?« Wallenbrock steht hoch aufgerichtet, doch mir ist, als könne er ein leises Zittern der Beine nicht unterdrücken, und auch sein Körper schwankt wie unter der Einwirkung einer Kraft, die ihn zu Boden zu reißen versucht. Plötzlich entspannt sich sein Gesicht, resignierend, traurig. »Also gut, ganz nahe von hier muss ein Vorratslager sein, es gehört zu dieser Kantine. Und danach, wenn es, verdammt noch einmal, schon sein muss: vier Stunden Nachtruhe.«


  Nachtruhe! Wie lächerlich in dieser Welt, in der der Lauf von Tag und Nacht längst zerstört ist, ebenso wie jede andere natürliche Ordnung, an die Menschen ihre Zeiteinteilung geknüpft haben: Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Doch, wie zu erwarten war, erhebt niemand Einspruch, und wir suchen den Seitengang auf, den er uns weist.


  Wir halten vor einer Tür, Wallenbrock schlägt mit dem Lauf seiner Maschinenpistole eine Deckplatte vor dem in die Mauer eingelassenen Magnetschloss weg, denkt kurz nach und tippt dann einige Ziffern ein. Kurze Zeit darauf hören wir ein kurzes schleifendes Geräusch, dann Stille. Wallenbrock sieht sich kurz um, vergewissert sich, dass niemand einen Überfall plant, dann schiebt er einen Hebel beiseite, drückt an die Tür … sie öffnet sich knarrend, schwerfällig. Ein Spalt wird frei, dann ein blechernes Geräusch, sie sitzt fest. Wallenbrock stemmt sich dagegen, biegt sie noch ein Stück zurück, jetzt ist der Weg frei. Innen ist es dunkel, ich sehe gerade noch, dass er seine Lampe aufdreht, dann ist er verschwunden.


  Wir warten kurz, dann treten wir vor, um ihm zu folgen. Gerade als ich die Schwelle überschreiten will, höre ich von innen ein ungewöhnliches Geräusch: ein Pfeifen, hoch, mehrstimmig, und dann einen erschreckten Schrei. Unwillkürlich fahre ich zurück, gebe die Öffnung frei, und da ist auch schon Wallenbrock, er wirft sich heraus … an Oberschenkeln und Armen hängen ein paar weiße Klumpen, es sind Nagetiere, Ratten, Albinos mit roten oder auch hautüberzogenen Augen. Und dann quillt es aus dem Türspalt heraus, Hunderte innerhalb von Sekunden, Tausende … wir weichen reflexhaft aus – und dann ist der Spuk vorbei. Kathrin hat am intelligentesten von uns allen reagiert, ist trotz der anrennenden Tiere zur Tür gesprungen und hat sie, mit aller Kraft am Hebel zerrend, zugezogen.


  An der gegenüberliegenden Wand sitzt Wallenbrock, er hat sich die Tiere vom Körper geschlagen, untersucht die Bisswunden – doch als wir näher an ihn herankommen, hebt er schon wieder seine Waffe. Neben ihm liegt ein Korb, Plastik, nachgemachtes Flechtwerk, daran ein schwenkbarer Metallgriff. Und drinnen, staubbedeckt, aber ordnungsgemäß verteilt, ein Dutzend Büchsen Bier. Wallenbrock holt eine heraus, reißt den Verschluss auf – ein leises Blaffen, heraustretender Schaum … er schnuppert, setzt an, trinkt … dann nimmt er eine weitere Büchse, wirft sie Kathrin zu, eine weitere für mich, für Einar, für Elliot …


  In diesem Moment vergessen wir alles andere, das Bier ist kühl und süß, die Kohlensäure lässt es frisch erscheinen. Der Geschmack ist köstlich, bei jedem Schluck spürt man, wie der Körper die Flüssigkeit aufnimmt, wie vom Magen aus Lebenskräfte mobilisiert werden.


  Wallenbrock teilt jedem von uns eine zweite Dose zu, behält zwei zur Reserve.


  Wir kehren in den Raum zurück, den er als ›Kantine‹ bezeichnet hat … »Macht es euch bequem, setzt euch oder legt euch auf die Tische! Dort hinten liegt ein Haufen Glaswolle, deckt euch damit zu!«


  Er selbst setzt sich auf ein loses Brett neben die Tür, den Rücken an die Wand gelegt, die Maschinenpistole auf den Knien. »Und dass sich ja keiner von euch eine Dummheit einfallen lässt. Ich schlafe nicht.«


  Ich weiß nicht, ob er tatsächlich wach bleibt – denn von einer Sekunde auf die andere bin ich eingeschlafen.


   


  * * *


   


  Fast unmittelbar falle ich in die Leere. Um mich herum der schwarze Abgrund, ich selbst ein verlorenes Stück Materie, im Zerfall begriffen, der Ewigkeit ausgesetzt. Stück für Stück verliere ich Teile meines Körpers, sie sind von einem Moment auf den anderen nicht mehr da, haben sich aufgelöst … Zuerst verläuft dieser Prozess widerstandslos, von selbst, ohne Regung und Empfindung, doch dann treten Spannungen auf, die Maße verzerren sich, der Raum biegt sich durch, plötzlich klaffen Risse, verursachen Schmerz. Ein Teil meines Körpers verliert sich in der Leere, die übrigen Teile schweben lose im Raum, ohne Zusammenhalt, doch sie widersetzen sich der Zerstäubung, umgeben sich mit einer Hülle aus Kristallnadeln, die auch nach innen gerichtet sind, gefrorener Äther, durch den die Kälte dringt, ungefiltert, ungehemmt, die die Erstarrung mit sich bringt, die Empfindungslosigkeit, das Nichts.


  Und doch ist noch irgendetwas von mir vorhanden, das fühlt, das denkt, das leidet …


   


  * * *


   


  Zuerst hängt das Geräusch leer im Raum, ich muss es erst deuten, zuordnen. Es ist ein weher Laut – wie ein Schmerzensschrei, der aus weiter Ferne kommt.


  Ich versuche mich aufzusetzen, doch ich bin schwach, meine Glieder fühlen sich an wie gelähmt. Auch die anderen brauchen Zeit, um sich aus der Betäubung des Schlafs zu befreien, haben Mühe, die Beherrschung über den Körper wiederzugewinnen, das Geschehen in der Umgebung zu deuten.


  Es ist Elliot, der uns geweckt hat. Ich krieche zu ihm hinüber, bin zu schwach, um zu gehen. Auch die andern kommen nach und nach, nur Wallenbrock bleibt an die Wand gelehnt sitzen. Ich glaube schon, er ist eingeschlafen, doch ich bemerke, dass er seine Maschinenpistole auf uns gerichtet hält, uns beobachtet.


  Elliot ist nicht bei Besinnung, doch der Schmerz, den er fühlt, durchdringt die Schwelle seines Bewusstseins und führt zu den Reaktionen, die uns seinen Zustand anzeigen: die Laute, die gepresst aus seiner Kehle dringen, die Hände, die er an den Unterleib presst. Sein Atem geht röchelnd, er hat übelriechende schaumige Massen erbrochen.


  Die Koliken scheinen stärker zu werden, er windet sich, wälzt sich hin und her, schlägt mit den Armen ziellos ins Leere, drückt sie dann wieder an seinen Bauch. Es ist schrecklich, dabei zuzusehen – und nichts tun zu können. Nach zehn oder fünfzehn Minuten werden seine Bewegungen schwächer, die Schmerzenslaute haben aufgehört, nun geht sein Atem kurz und flach, er liegt still da, auf der Seite, der Kopf auf einem Ballen Glaswolle. »Danke, es geht mir gut«, flüstert er.


  Wir sprechen nicht miteinander, zögernd ziehen wir uns zurück, verkriechen uns an den Schlafplätzen … ein verstohlener Blick zu Wallenbrock, der seine Haltung nicht verändert hat – es sieht aus, als sei er eine Statue. Die Bewegungen haben soviel Mühe gekostet, dass ich völlig erschöpft bin. Ich liege auf dem Bauch, das Gesicht auf den verschränkten Armen, ein Schwindelgefühl hat mich erfasst, in meinem Kopf pocht es, doch das Ruhebedürfnis ist stärker, und ich schlafe ein.


   


  Niemand weiß, wieviel Zeit vergangen ist, als wir aufwachen. War es ein Schlaf oder ein Zustand der Ohnmacht? Die Unbequemlichkeit unserer provisorischen Nachtlager, die Kälte – vermutlich einige Grade über Null, aber immer noch kalt genug –, die verschiedenen Arten von Schmerz, die unsere Körper plagen – das alles hat uns schon viel früher erwachen lassen, als es für eine auch nur notdürftige Erholung nötig gewesen wäre. Ich streife Flocken von Glaswolle von meiner Kleidung, aus meinem Gesicht, es sticht und juckt an jeder Stelle offener Haut.


  Ich weiß nicht, ob es Wallenbrock ebenso geht wie uns. Mir ist, als sei er ein wenig in sich zusammengesunken, als hätte ihn nun doch der Schlaf übermannt. Doch da regt er sich, er stemmt sich die Wand hoch, steht mit durchgeknickten Knien da, als würde er jeden Moment umkippen, doch er beherrscht sich, richtet sich sogar zu einer Art herrischen Haltung auf. Sein Anblick ist furchterregend: Was er noch an zerfetzter Kleidung am Leib trägt, ist nun weiß geworden, auch sein Gesicht ist bleich, die verschorfte Haut da und da von rotbraunen Rissen durchzogen. Das einzige Dunkle an ihm ist sein Helm, der ungewöhnlich sauber, ja unberührt aussieht, selbst die Farben des Emblems sind noch frisch. Und dann erklingt seine Stimme, heiser, leise, aber immer noch scharf: »Reißt euch zusammen! Nur noch ein paar Stunden – dann haben wir das Ziel erreicht.«


  Für mich liegt das Ziel, von dem er spricht, irgendwo im Raum absurder Phantasien, es hat keine Bedeutung mehr, keinen Zusammenhang mit unserer Lage. Für mich gilt nur die unmittelbare Gegenwart, ich kann keinen Gedanken an Vergangenheit oder Zukunft verschwenden. Ob es mir gelingt, mich auf den Beinen zu halten? Ob ich genug Luft kriege durch meine geschwollenen Atemwege? Ich habe noch eine Dose Bier, die ich nun öffne, die Flüssigkeit rinnt meine Kehle hinunter. Meine Lippen sind so gefühllos, dass mir ein Teil der Flüssigkeit aus den Mundwinkeln rinnt, über das Kinn auf die Kleidung. Doch die Flüssigkeit belebt, sie sickert prickelnd die Speiseröhre herab, verteilt sich im Magen, und dort scheint irgendeine Art von Energie freigesetzt zu werden, die mit den Körpersäften in Hirn und Muskeln fließt. Ich kann wieder ein wenig klarer denken, sehe die Umgebung deutlicher …


  Alle sind nun aufgestanden – bis auf einen: Elliot. Die Gedanken fließen zäh, es hat lange gedauert, ehe wir uns an die Unterbrechung unseres Schlafs erinnern, an die dumpfe Furcht, die sie ausgelöst hat. Sie war begründet: Elliot ist tot. Er liegt noch immer so, wie er eingeschlafen ist. Wir stehen stumm um ihn herum, Wallenbrock hält sich abseits. Dann brechen wir auf. Elliot ist tot, der alte Gefährte vergangener Tage. Wir verstehen es nicht …


  Noch immer kreisen meine Gedanken um die primitivsten Probleme – dass meine Kehle schon wieder ausgetrocknet ist, dass nun ein stechender Schmerz in meinem rechten Knie einsetzt, dass der Druck des Helms meine Kopfschmerzen verstärkt. Aber noch habe ich Willenskraft genug, um nicht allen spontanen Reaktionen nachzugeben – ich behalte den hinderlichen Helm, weil wir sicher noch in Bruchzonen kommen oder in Regionen verseuchter Luft, wo sich die daran befestigte Gasmaske als lebenswichtig erweisen kann. Ich bemühe mich, Schritt zu halten, denn allein wäre ich verloren. Und mit den anderen zusammen? Ich weiß nicht, weshalb sich meine Hoffnung an die andern knüpft, die ebenso hilflos sind wie ich. Vielleicht ist es der uralte Herdentrieb, der uns nahe zueinander zwingt. Oder sollte es wirklich jene Todessehnsucht geben, die einst eine längst ausgestorbene Art von Nagetieren dazu brachte, sich scharenweise ins Meer zu stürzen?


  Wallenbrock hat eine Treppe gefunden, die drei Stockwerke abwärts führt. Der Zugang, eine der üblichen Stahltüren, ist verschlossen – er öffnet sie durch Eintippen eines Codes. Wenn er an einer Sperre beschäftigt ist, weist er uns immer an, etwa fünfzig Meter weiter hinten zu warten; wir sind so erschöpft, dass wir die Gelegenheit widerspruchslos wahrnehmen – uns, wo wir gerade stehen, auf den Boden setzen oder legen. Jetzt sind wir nur noch drei: Kathrin, Einar und ich. Ich bewundere Kathrin, die immer noch mithalten kann, der man die Anstrengungen und Entbehrungen noch am wenigsten anmerkt, ich wundere mich aber auch über Einar, der doch einige Jahre älter ist als ich und dem ich keine besondere körperliche Widerstandsfähigkeit zugetraut hätte. Das Beispiel der beiden trägt dazu bei, mich aufrecht zu halten – immer wieder sage ich mir vor, dass ich es solange aushalten kann wie sie. Woher schöpfen sie ihre Energie? Was haben sie für Hoffnungen und Erwartungen? Ist einer von ihnen jener mystische Agent, von dem Wallenbrock immer wieder spricht? Es war Einar, der noch am ehesten den Mut aufbrachte, sich zu widersetzen – aber kann man das als Verdachtsmoment nehmen? Und Kathrin ist beherrscht und zurückhaltend wie immer; entspricht das ihrem wahren Charakter, oder verbirgt sich dahinter etwas ganz anderes, wovon sie keine Spur an die Oberfläche dringen lässt? – Vielleicht Gefühle des Hasses, der Rache?


  Von vorn ein Ruf: »Nachkommen!«


  Wallenbrock erwartet uns, und wir sehen ihm auf irgendeine Weise eine freudige Erregung an – vielleicht liegt es an seiner Haltung oder an den Augen. »Hier liegt ein Kraftwerk.« Nach längerer Zeit gibt er wieder eine Erklärung ab. »Es scheint noch intakt zu sein, keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens zu erkennen. Von hier an befinden wir uns einigermaßen in Sicherheit. Zwar sind vielfache Sperren eingebaut, doch wenn ihr euch an meine Anweisungen haltet, kann nichts passieren. Ich selbst habe das Sicherheitssystem entworfen, und ich kenne die Codes, um jene Überraschungen auszuschalten, die Feinde am Eindringen hindern sollen.« Er bedeutet uns, ein Stück vorzugehen, dann verschließt er die getarnte Tür sorgfältig. Geschieht es aus Gewohnheit, oder rechnet er doch damit, dass uns jemand folgt?


  Die Räume, die wir nun betreten, sind alles andere als freundlich im herkömmlichen Sinn des Wortes, doch uns erscheinen sie wie ein Paradies. Statt der trüb scheinenden Lumineszenzstreifen brennen hier Leuchtstoffröhren, die ein kaltes, weißes Licht abgeben. Jetzt erst merken wir, wie bedrückend sich die Dunkelheit der letzten Tage ausgewirkt hat. Die Luft ist dumpf, aber geruchlos, die Temperatur dürfte noch ein wenig höher liegen als draußen. Obwohl sich an unserer körperlichen Verfassung nichts geändert hat, fühlen wir uns doch erheblich besser, empfinden sogar so etwas wie eine Spur Hoffnung.


  Wir gehen an einer Reihe von Aufbauten vorbei, Aggregate ein- und derselben Art, die sich dutzendmal wiederholen. Von ihnen gehen dicke Rohre aus, die mit einem goldglänzenden Gitterwerk verkleidet sind. Auf der anderen Seite ein langgestrecktes, schmales Becken, mit klarem Wasser gefüllt – die Oberfläche unbewegt wie eine Glasplatte. Erst die Erschütterung unserer Schritte lässt ein leichtes Zittern darüberwehen. Man kann tief hinunter sehen, das quadratische Muster von hellblauen Kacheln scheint nach unten zusammenzulaufen. Dort, am Grunde des Beckens, sind einige Metallteile zu erkennen, von denen ein stilles, bläuliches Licht ausgeht, ein Schein, der wie eine langgezogene Wolkenschwade im Wasser liegt.


  Keine rollenden Räder, rotierenden Achsen, kein Dampf, kein Lärm – die alten Symbole technischer Bewegung und Energie. Und doch lässt sich ahnen, dass diese Anlagen noch intakt sind; das liegt nicht nur an der Beleuchtung, Hinweis auf genügende Reserven an elektrischem Strom, sondern auch an anderen undefinierbaren Dingen. Obwohl nicht das geringste Geräusch auftritt, habe ich das Gefühl, mich inmitten eines Spannungsfeldes zu befinden, um mich herum die Umsetzung von Kraft, die Wandlung von Energie in Wärme und elektrischen Strom: die Beherrschung der riesigen Potentiale, die inmitten elementarer Teilchen liegen, Fusion und Nihilation – jene Technik, die von Kohle und Öl unabhängig gemacht und unser modernes Zeitalter eingeleitet hat.


  Räume anderer Art, anderer Zweckbestimmung – Messung, Steuerung … ich verstehe wenig von diesen Dingen. Jedesmal, wenn wir von einem Raum in den anderen kommen, merkt man, wie Wallenbrock aufmerksam wird, er winkt uns zu, stehenzubleiben, fast witternd geht er vor, vorsichtig, voll konzentriert … Schließlich findet er die Tastaturen zur Lösung der Sperren, ob es nun unscheinbare Kästchen an der Wand oder mit Metall verkleidete und mit Gips überputzte Nischen sind, die er erst aufbrechen muss. Wie zielsicher sein Betragen ist, wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn mich nicht Kathrin mit einer Handbewegung darauf aufmerksam gemacht hätte: In der Nähe der bedenklichen Stellen gibt es Zeichen an der Wand, Beschriftungen, mit gelber Farbe in Bodennähe angebracht oder auch einfache Strichmuster an Decken und Wänden. Erst aus dieser Geste ersehe ich, dass die teilnahmslos scheinende Kathrin hellwach ist, beobachtet, überlegt, der Situation keineswegs so lethargisch hingegeben wie ich.


  Nach einer Flucht von Kammern ein sechseckig begrenzter Raum mit Schachtöffnungen an Boden und Decke, durch die eine senkrecht stehende, massive Metalleiter führt. Jener Türöffnung, aus der wir gekommen sind, gegenüber liegt die Mündung eines Gangs, darüber, an einem querliegenden Stahlträger angebracht, ein rotes Schild:


   


  RADIOAKTIVE ZONE 3


  FÜR MENSCHEN OHNE SCHUTZKLEIDUNG VERBOTEN!


   


  Wir stehen davor, zögern.


  »Hier hinein?«


  »Ja, das ist unser Weg.«


  Einar tritt unruhig von einem Fuß auf den andern, blickt in den Gang, dann in die Schachtöffnung über unseren Köpfen. »Wohin führt die Leiter?«


  Wallenbrock spielt unruhig mit der Maschinenpistole. »Hinauf. Wahrscheinlich ist die Strecke verstürzt. Von oben war sie nicht zu erreichen, ich habe es versucht.«


  »Weshalb sollte ich das glauben? Ich schlage vor, wir steigen auf«, sagt Einar. Er steht neben der Leiter, legt eine Hand auf eine Sprosse.


  »Nein, wir folgen diesem Gang.« Wallenbrock stellt es ruhig fest, als gäbe es keine Alternative.


  »Wer geht mit?«, fragt Einar. »Richard? Kathrin?« Er wartet kurz, tritt dann auf die Leiter.


  »Wallenbrock könnte schießen«, sage ich.


  Einar kümmert sich nicht darum, steigt einige Sprossen höher.


  »Und die Infektion mit dem Virus?«, frage ich.


  »Scheiß auf das Virus«, antwortet Einar, nun schon aus der Höhe der Decke. Nur noch die Beine sind zu sehen. »Alles Bluff!«


  Nun ist er unseren Blicken entzogen, wir hören nur noch das dumpfe metallische Geräusch, das die Sohlen seiner Stiefel auf den Sprossen verursachen.


  Aus den Augenwinkeln heraus habe ich Wallenbrock beobachtet, er hob die Pistole, ließ sie dann wieder sinken.


  Wir stehen da, als würden wir auf etwas warten – das, was eben geschehen war, lief zu einfach, zu glatt ab. Wenn das eine Ahnung war, dann hat sie nicht getrogen. Oben ertönt nun ein hartes Zischen, etwa dreißig Sekunden lang, dann wieder Stille. Es klingt unheilvoll, wir stehen da wie gelähmt. Als ich den Druck abschüttele, der auf mir lastet, und zur Leiter treten will, rieselt aus der Schachtmündung Asche heraus. Es dauert eine Weile, ehe wir begreifen. Dann beginnt mein Herz zu schlagen, der Mund ist plötzlich trocken. Einar …


  »Warum hast du ihn nicht gewarnt?«, fragt Kathrin. »Warum hast du ihn gehen lassen?« Unwillkürlich tritt sie einen Schritt auf Wallenbrock zu, nach langer Zeit bemerke ich bei ihr wieder eine Gefühlsaufwallung, doch sie dauert nur kurz an, schon ist sie wieder beherrscht.


  Wallenbrock hebt die Pistole. »Was soll’s? Ich brauche ihn nicht mehr.«


  Kathrin nimmt es widerspruchslos zur Kenntnis. Dann weist sie auf die Warnungstafel: »Und was hat es damit auf sich? Wir haben keine Schutzkleidung.«


  »Es spielt keine Rolle«, antwortet Wallenbrock. »Eine übertriebene Sicherheitsmaßnahme – wir halten uns nur ganz kurz darin auf. Kommt, wir beeilen uns.«


  »Und wenn wir uns weigern?«


  Auf einmal sieht Wallenbrock aufmerksam, wachsam aus. Er tritt einen Schritt zurück, die Maschinenpistole immer noch erhoben. »Euch brauche ich noch.« Er winkt mit dem Lauf der Waffe. »Glaubt nicht, dass ich einen von euch schone. Ich ziele zunächst auf Schulter oder Oberarm. Ihr kommt mit, und wenn ich euch persönlich über den Boden schleifen müsste.«


  Ich weiß nicht, ob Kathrin es ernst gemeint hat – vielleicht versuchte sie bloss, Wallenbrocks Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. Haben wir wirklich die Chance, uns auf eigene Füße zu stellen? Eben haben wir erfahren, dass die Sperren funktionieren, doch im Gegensatz zu Wallenbrock wissen wir nicht, wie wir sie außer Kraft setzen können. Außerdem … Vielleicht knüpft sich an das Ziel, das uns Wallenbrock genannt hat, doch noch so etwas wie eine verzweifelte Hoffnung: als ließe sich die Situation noch einmal von Grund auf ändern, sobald wir in der Zentrale ankämen. Dieser gewaltsame Vorstoß in die Tiefe, diese Tage unbeschreiblicher Leiden und Entbehrungen … was geschehen ist, mutet so unglaublich an, dass es genausogut ein Albtraum sein könnte, eine Art Prüfung, der wir unterworfen sind. Und wenn wir sie bestanden haben, ist die Welt von einer Minute zur nächsten eine andere …


  Wallenbrock ist nicht mehr gut zu Fuß. Ich sehe, dass er taumelt, und er traut seinen Kräften offenbar selbst nicht mehr allzuviel zu. Wir müssen vorangehen, er folgt. Wenn wir uns umsehen, weist er uns grob zurecht. Zwischendurch spricht er mit sich selbst – ich komme mehr und mehr zur Überzeugung, dass er sich nur noch mit letzter Verzweiflung aufrechthält, dass er sich auf einen Zusammenbruch zubewegt. Ich vermute, dass die rote Lösung, in die er gestern stürzte – war es wirklich erst gestern? –, ein ätzendes Gift enthielt, vielleicht auch radioaktiv strahlende Bestandteile. Die Bleichung des Stoffs, der Haut … chemische Verätzung oder Strahlenschäden. Kein Wunder, dass es ihm nichts ausmacht, in die »rote Zone« einzutreten.


  Plötzlich ruft er uns ein »Halt!« zu. Wir bleiben stehen, drehen uns um. Er kniet am Boden, die Maschinenpistole liegt neben ihm, er stützt die Hände auf, der Kopf hängt hinunter.


  Kathrin geht einige schnelle Schritte zurück, doch da richtet er sich auf, reißt die Waffe an sich. Er kniet noch immer, sein Oberkörper pendelt, die Pistole schwankt mit, doch sie bleibt auf uns gerichtet.


  »Jetzt, wo wir so nahe sind …« Es ist nicht klar, ob er zu uns spricht oder zu sich selbst. »Schade, ich hätte das zu gerne geklärt.« Auf den Knien rutscht er zu einer torartigen Öffnung an der links von ihm liegenden Gangseite. An die Wand gestützt, steht er auf, tastet nach dem Kästchen, das dort in Brusthöhe angebracht ist. Er öffnet es, drückt mit langsamen Bewegungen die Tasten.


  »Rein mit euch!« Er geht einige Schritte beiseite, vielleicht hat er Angst, wir könnten ihm die Maschinenpistole entreißen. Als wir zögern, hebt er sie. »Ich nehme jetzt keine Rücksicht mehr! Vorwärts!«


  Wir treten ein, befinden uns in einer engen Kammer. Die Wände sind mit Regalen verstellt, darauf befinden sich Behälter mit dem von einem Punkt ausgehenden Strahlenkranz, dem Zeichen für radioaktive Strahlung. Die Luft riecht säuerlich – ist die Radioaktivität so stark, dass sie die Luft ionisiert?


  Wallenbrock ist draußen geblieben, jetzt tippt er wieder auf die Zifferntasten.


  »Die Schranke ist wieder geschlossen«, teilt er uns mit. Er steht draußen, einen Meter von der Tür entfernt. Er hat die Beine gegrätscht, anders könnte er sich nicht aufrechthalten, denn sein Körper schwankt, und manchmal muss er, um das Gleichgewicht zu halten, einige kurze Schritte vorwärts oder rückwärts machen.


  »Wer von euch ist nun der Verräter?« Er wartet ein wenig, spricht dann weiter. »Einer von euch muss es sein, schade – so weit bin ich gekommen, und nun …«


  »Warum verdächtigst du gerade uns beide?«, fragt Kathrin. Interessiert es sie wirklich, jetzt, in diesem Moment, oder will sie Zeit gewinnen?


  »Elliot hätte ich es sowieso nicht zugetraut«, murmelt Wallenbrock. Er spricht schleppend, kaum verständlich, und mir wird immer deutlicher, dass er nicht mehr klar denken kann. Er befindet sich in einer Art Trance, doch gerade das macht ihn so gefährlich: Er scheint unempfindlich gegen Schmerzen zu sein, aktiviert letzte Energien, die der Körper normalerweise nicht freigibt. »Elliot war ein Schwächling«, wiederholt er. »Ein Mann, der seinen eigenen Bauch über sein Leben stellt! – Nein, er hatte nicht das Zeug eines Agenten. Den eisernen Willen, die dauernde Selbstbeherrschung … nein, er schied aus.« Er taumelt wieder, geht einige kleine Schritte zurück. Er lehnt an der Wand, die Augen geschlossen …


  »Und Einar?« Kathrin spricht laut, als wolle sie ihn wecken.


  »Einar? Ja, einige Zeit hindurch meinte ich, er sei der Schuldige. Als er die Waffe an sich brachte … Dann ließ er sich allerdings doch recht dumm übertölpeln. Schließlich aber … Ein Agent hätte sich niemals davongemacht. Nein, der Verräter gibt nicht auf, er bleibt hier bis zum letzten – das ist mir klar. Einar wollte fliehen – ihm ist recht geschehen.«


  »Und jetzt bist du es, der aufgibt«, sagt Kathrin. Nun weiß ich sicher, dass sie ihn herausfordern will. »Du wirst niemals erfahren, wer es war, der den Einsatz deiner Waffe verhindert hat. War ich es selbst? War es Richard? Du hast dein Ziel nicht erreicht, du hast versagt.«


  Wallenbrock starrt sie wutentbrannt an – mit gesenktem Kopf, von unten herauf. »Es geht nicht so sehr um die Aufklärung der Ereignisse, es geht um die Bestrafung des Verräters. Er gehört hingerichtet und wird hingerichtet werden. Und zwar jetzt gleich.«


  Er hebt die Maschinenpistole, steht jetzt breitbeinig, aber fest am Boden, drückt den Abzug … nichts. Er versucht es noch einmal – vergeblich. Er schüttelt den Kopf, zieht dann resignierend die Schultern hoch.


  »Noch ein paar Stunden … dann ist es sowieso vorbei.« Er lässt die Waffe zu Boden fallen, wendet sich zur Seite, verschwindet taumelnd aus unserem Blickfeld.


  Innerhalb der letzten Minuten ist eine Menge auf mich eingestürmt – ich muss das alles erst aufarbeiten. Eben noch sah ich den Tod vor Augen, nun … eine Frist …


  »Die Pistole versagte«, stelle ich fest.


  »… weil ich die Zündbatterie herausgenommen habe«, sagt Kathrin, »- ich sah sie auf dem Geröll liegen, unten in der Eisgrube, noch bevor sie Einar fand.«


  »Und warum?«


  »Es war doch klar, was geschehen würde … Der schwarze Junge … glaubst du, Wallenbrock hätte ihn entkommen lassen? Nun ja, ich habe nicht damit gerechnet, dass Einar die Pistole finden und behalten würde.«


  Ich stehe an ein Regal gelehnt … mir fällt ein, wie gefährlich der Aufenthalt in diesem Raum, in der Nähe der Behälter ist. Ich ziehe mich in die Mitte zurück, in die Nähe der Tür, wo die größtmögliche Entfernung zu den todbringenden Strahlenquellen besteht. Ich drehe mich um, blicke in den Gang hinaus … Wallenbrock hat die Sperre wieder eingeschaltet, aber welcher Art ist sie? »Gibt es eine Möglichkeit hinauszukommen?« Ich frage Kathrin, als müsste sie die Antwort wissen.


  Sie steht nahe an der Öffnung, betrachtet die Einfassung. »Eine Lichtsperre! Hier … und hier …« Sie deutet auf ein paar unscheinbare ringförmige Vertiefungen im Rahmen, dann wischt sie über ein Regalbrett, bläst Staub in die Luft; darin sind die dünnen Lichtbündel gut zu erkennen. Sie sind so eng angeordnet, dass an ein Hindurchschlüpfen nicht zu denken ist.


  Kathrin hockt sich zu Boden, schätzt die Höhe des untersten Lichtstrahls ab. »Wenn wir diesen ausschalten, können wir uns unten durchschieben«, erklärt sie. Sie nimmt die Lampe von ihrem Helm, schaltet sie ein, leuchtet in die Linse hinein. »Schnell, kriech hindurch!«


  In diesem Moment bin ich so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass mir die Gefährlichkeit dieses Versuchs gar nicht bewusst wird. Doch es gelingt mühelos, jetzt richte ich meine Lampe auf die Photozelle, und Kathrin folgt rasch und geschmeidig. Unserem Gefängnis sind wir erst einmal entronnen. Wir wenden uns in dieselbe Richtung wie Wallenbrock, nun ist es Kathrin, die den Weg weist. Was hat sie vor? Vielleicht sollte ich Angst vor ihr haben.


  Kathrin, die Verräterin! Ich glaube, ich wusste es schon längst. Da war doch eine Kleinigkeit, so unscheinbar, dass es selbst Wallenbrock nicht merkte: Countdown, die letzten Minuten in der Schaltzentrale … Kathrin geht hinaus … sie kommt mit den Helmen wieder. Ihren Helm hat sie aufgesetzt, die Gasmaske herabgezogen … Ja, das war es: die Gasmaske herabgezogen! Wir alle wurden betäubt, nur sie nicht. Sie hatte Gelegenheit zu handeln!


  Kathrin, die Verräterin! Bis zum letzten Augenblick habe ich es nicht glauben wollen, und nun, da gar keine andere Erklärung mehr möglich ist, ist mir das, was früher – sogar noch vor wenigen Tagen! – schrecklich gewesen wäre, völlig nebensächlich. Zweihundert Jahre haben an meinen Einstellungen nichts geändert, haben alle alten Meinungen und Vorurteile konserviert, und nun genügten wenige Tage, um mich von Grund auf zu verändern. Ich kenne mich selbst nicht mehr! Wir laufen dahin, so schnell es unsere schmerzenden Muskeln zulassen, und ich komme nicht dazu, Kathrin nach all dem zu fragen, was immer noch ungeklärt geblieben ist. Außerdem fällt mir keine Frage ein, die wirklich wichtig wäre – worauf es ankommt, ist die Gegenwart. Und erst jetzt, während wir dahintrotten, wird mir klar, dass es gar nicht so sehr um die Aufklärung einer Sabotageaktion und ihrer Bestrafung geht, sondern um etwas, was weitaus schwerer wiegt. Der Gegenschlag der Union ist ausgeblieben, Kathrin ist es irgendwie gelungen, das zu verhindern. Aber ist es ihr möglich gewesen, die Waffe völlig auszuschalten, oder hat sie lediglich den Countdown unterbrochen? Siedendheiß fällt mir ein, dass dieser dann noch bei plus drei stehen würde. Noch drei Befehle, drei Zeichenreihen auf dem Bildschirm, drei Schaltvorgänge, drei Steuerprozesse, drei Handgriffe – so ließe sich das weiterführen, was vor zweihundert Jahren unterbrochen wurde: bis zum bitteren Ende. Jetzt fügt sich einiges von dem zusammen, was mir bruchstückhaft im Gedächtnis geblieben ist: Bemerkungen Wallenbrocks über Pflichterfüllung bis zur letzten Stunde, Bestehen vor der Geschichte, Abgang in Ehren … Seine hasserfüllten Worte unter dem Eindruck von Neros Tod … Seine Unbeirrtheit, sein Fanatismus – das alles richtete sich in Wirklichkeit auf den letzten Schlag, den Höhepunkt der Auseinandersetzung, zu dem es bisher nicht gekommen ist … Ich weiß nicht, ob Wallenbrock dieses Ziel schon von Anfang an vor Augen hatte, oder ob es erst die Begegnung mit den unterirdisch kämpfenden Truppen war, die ihn dazu bestimmte, die Einsicht, dass sich auf die Weise kein großer Sieg mehr erkämpfen ließ, die Unausweichlichkeit des Untergangs – sofern man seine eigene Existenz auf Gedeih und Verderb mit dem Erhalt der Macht verbindet.


  Kathrin braucht den Weg nicht zu suchen, sie kennt sich hier aus – wahrscheinlich ein Ergebnis ihrer geheimen Aktivitäten, die sie vor uns allen so geschickt verborgen hat. Auch mich hat sie nichts merken lassen, auch nicht in jener Nacht, oben im Hotel … Vielleicht hat sie damals für kurze Zeit den Entschluss gefasst, all das Vergangene zu vergessen, Erwartungen und Hoffnungen auf eigene bescheidene Ziele zu richten. Wäre Wallenbrock nicht aufgetaucht, wer weiß …?


  Wir kommen nicht so rasch vorwärts, wie es wünschenswert wäre. Jetzt ist es Kathrin, die auf die verschiedenen Sicherungen achten muss, und obwohl sie offensichtlich weiß, wie sich die Ziffernfolgen des Codes aus den mit gelber Schrift an die Wand geschriebenen Zeichen ermitteln lassen, so braucht sie doch etwas Zeit, ehe sie sich über die Ergebnisse sicher ist. Dann stehen wir plötzlich untätig an einer Tür … Sie sieht sich um, blickt auf den Boden … Offensichtlich ist sie mit der Örtlichkeit vertraut, doch sucht sie trotzdem immer wieder nach Spuren Wallenbrocks – Spuren seiner Füße im Staub. Dann stehen wir plötzlich an einer Tür, Kathrin überlegt, und ich warte …


  »Wallenbrock hat die Sperre gelöst … In seinem Zustand dürfte er kaum daran gedacht haben, sie wieder zu schließen.« Ich sage es so dahin, es klingt logisch – aber dürfen wir uns darauf verlassen?


  »Ich glaube, du hast recht – wir müssen es riskieren. Warte hier!« Jetzt tut sie etwas Überraschendes: Sie tritt auf mich zu, küsst mich flüchtig auf den Mund. Dann dreht sie sich um, läuft in den Gang hinein … an der gefährlichen Stelle vorbei …


  Nichts rührt sich. Jetzt erst wird mir das Risiko klar, das Kathrin auf sich genommen hat, und ich beeile mich, ihr zu folgen.


  Wir kommen noch an einigen Sperren vorbei, doch wo es sich um Türen, Panzerplatten und dergleichen handelt, stehen sie offen, der Weg ist frei, wir fürchten uns nicht mehr davor, Wallenbrock könne die Sperren wieder aktiviert haben. Wir haben keine Bedenken mehr, laufen einfach hindurch.


  Und dann kommt mir die Umgebung bekannt vor, durch einen engen Durchstieg sind wir in die altbekannten Räume unserer jahrelangen Tätigkeit gekommen, in das Nachrichtenzentrum von einst. Der Regieraum, in dem wir uns nun befinden, ist leer, durch das große Fenster hindurch blicken wir in das Studio, wo ein paar verkohlte Klumpen herumliegen – kaum noch als Überreste von Menschen erkennbar. Die Spuren der Kämpfe in der letzten Stunde – die Vergangenheit ist wieder lebendig, als wäre es gestern gewesen … das Eindringen der feindlichen Truppen, der Tod Kattegatts, das Versprechen der Gefährten, uns den Rücken freizuhalten, damit wir das, was uns befohlen war, störungsfrei erledigen könnten. Haben wir Schuld an ihrem Tod?


  Keine Zeit zu überlegen. Schon ist Kathrin im Verbindungsgang verschwunden, er steht offen, der Betonblock liegt eingesenkt da – der Weg ist frei. Vielleicht hat der feindliche Stoßtrupp diese Sperre überwunden, vielleicht ist die Waffe längst entschärft – und unsere Sorge unbegründet. Doch Kathrin, die mich hier erwartet hat, zeigt auf frische Spuren an der Laufschiene. Sie hat sich dieselbe Frage gestellt – und das ist die Antwort: Die Betonmasse hat sich erst vor kurzem bewegt, es muss Wallenbrock sein, der sich dort drinnen befindet …


  Unwillkürlich gehen wir langsam, leise … Wir haben keine Waffe, aber wir brauchen auch keine – körperlich gesehen ist Wallenbrock nur noch ein Wrack, wir haben keine Bedenken, mit ihm fertig zu werden.


  Wir treten in die große Halle – sie ist unverändert: der Schreibtisch, die Stühle, das riesige Schlachtenbild an der Wand …


  Wir verschwenden keinen Blick dafür, laufen über den riesigen Teppich, über Staub, in dem unsere Füße versinken.


  Noch einige Schritte, dann stehen wir im Steuerraum. Die Arbeitsplätze mit ihren unzähligen Hebeln und Schaltern, der Aufbau aus fein gearbeiteten Metallteilen, die jetzt in Bewegung sind, in der Mitte des Blickfelds der große Monitor. Darauf eine grünlich leuchtende Zeile. Ich sehe nur die ersten Buchstaben: LISTE 0. Im Stuhl darunter, uns den Rücken zuwendend: Wallenbrock. Er sitzt vornübergebeugt, der Kopf auf der Konsole, die Arme hängen herab. Der Helm liegt neben ihm am Boden, sein Kopf ist frei, am Schädel sitzen nur noch einige Büschel Haare – sie sind schneeweiß. Kathrin tritt zu ihm hin, berührt ihn … er kippt wie eine Puppe zur Seite. Er ist tot. Kathrin geht ans Schaltpult, tippt einen Befehl in die Tastatur: TRACE. Jetzt huschen Zeilen über den Monitor, kommen zum Stillstand. Der untere Rand des Bildschirms ist leer, doch erscheinen darauf Buchstaben und Zahlen … Jedesmal, wenn eine Zeile voll ist, springt das ganze Schriftfeld höher, und die nächste Zeile baut sich auf. Kathrins Blick hängt am Bildschirm, eine Weile scheint sie gespannt, ja erregt … Dann dreht sie sich um, hält mich einen Moment lang mit den Armen fest und sagt, den Mund nahe an meinem Ohr: »Zu spät! Er hat es getan. Jetzt ist nichts mehr aufzuhalten.«


  »Die Vernichtungswaffe …« Ich brauche die Frage nicht zu stellen – es gibt keine andere Antwort als diese.


  Und doch … Irgendwie erscheint es mir unglaubhaft. Einige eingetippte Befehle, umgelegte Hebel, gedrückte Knöpfe – und damit wird ein Mechanismus in Gang gesetzt, der mit tödlicher Konsequenz zur Entladung führt. »Was wird geschehen? Weißt du …?«


  »Ich weiß nicht, was es ist – es kommt nicht darauf an.« Sie nimmt mich an der Hand, und wir verlassen den Raum. Wir stehen in der großen Halle, sie ist hell erleuchtet – eine ruhige, feierliche Umgebung.


  »Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt habe ich meine Aufgabe beendet, ich bin frei. Kannst du das verstehen: Jetzt, in diesem Moment fühle ich mich frei.«


  »Gibt es noch eine Chance?«


  »Schau uns an!« Kathrin lächelt, was sie sonst nur selten tut. »Wir sind krank, vergiftet, radioaktiv verseucht. Wir haben Erfrierungen, vielleicht sind wir auch mit einer tödlichen Krankheit angesteckt. Und du sprichst von einer Chance!«


  Wir stehen inmitten des Teppichs, so weich, als befänden wir uns auf einer Wiese.


  »Wallenbrock hat uns die letzte Chance gestohlen«, sagt Kathrin. »Dabei war ich so sicher, dass ich ihn aufhalten könnte – und nun hat er mich auf primitive Weise übertölpelt.«


  »Warum hast du nicht schon früher etwas gegen ihn unternommen?«


  »Nur er wusste, wie man die Sperren aufhebt, ich war auf ihn angewiesen. Ich war sicher, dass er uns bis hierher führt – sein Schwächeanfall ist zu früh gekommen. Eine Kleinigkeit, nur ein Zufall … aber er entscheidet über das Schicksal der Welt. Eigentlich zum Lachen.«


  Wie sie so spricht, ist all ihre Zurückhaltung von ihr abgefallen, sie kommt mir menschlich vor wie nie zuvor. Und wirklich ist es das erste Mal, dass sie sich nicht hinter einer Maske verbirgt. Sie wiederholt es: »Jetzt fühle ich mich frei.« Plötzlich erfasst mich ein irrer Ansturm von Trauer, wühlt sich durch meine Gedanken, schiebt eine Bugwelle von Schmerz vor sich her: kein Ausweg! Einfach aufgeben, warten, bis das Verderben kommt. Wallenbrock ist Sieger geblieben.


  Wallenbrock … Unversehens beginnt mein Herz zu schlagen … Was war es doch, was er immer wieder betonte: das Prinzip der mehrfachen Sicherung! Sollte er sich nicht auf die Möglichkeit eingestellt haben, den letzten Schlag selbst einzuleiten? Sollte er sich für diesen Fall wirklich von vornherein dem Schicksal ergeben haben?


  Plötzlich packe ich Kathrin an der Schulter, schüttle sie. »Wir haben noch eine Chance – es muss einen Ausweg geben! Wallenbrock hat doch immer vorgesorgt …« Sie versteht sofort, ich fühle, wie sich ihre Muskeln spannen.


  »Haben wir denn noch Zeit?«


  »Er musste es doch am besten wissen: wie lange es dauert, bis die Waffe aktiviert wird, was auch immer es ist. Und sicher hat er seinen Fluchtplan danach gerichtet. Unser Glück hängt davon ab, ob wir rechtzeitig draufkommen …«


  Wir laufen los, hasten durch die Räume, reißen jede Tür, jeden Schrank auf … ich finde nichts. Als ich wieder in die Halle komme, sitzt Kathrin auf einem der prunkvollen Stühle, den Kopf in die Hand gestützt, vor sich, auf den Knien, ein auseinandergebreitetes Stück Papier: der alte Lageplan, das 200 Jahre alte Schriftstück mit dem Geheimbefehl. Hat sie resigniert? Doch da springt sie auf, deutet auf das Bild – die Schlacht von Stalingrad. »Es kann nur hier sein – nach dem Grundriss zu schließen …« Sie krallt sich mit den Fingernägeln in der Leinwand fest, es gelingt ihr, einen Streifen herunterzureißen, und dann stehen wir nebeneinander, lösen Fetzen um Fetzen – dahinter ein Stück Mauer, nichts Auffälliges … doch dann … Es ist eine Tür, sie ist verschlossen, an der rechten Seite eine Metallplatte mit einem Schlitz: ein einfaches Magnetschloss. Wenn man das dazugehörige Schlüsselplättchen besitzt …


  Einen Augenblick lang blicken wir uns betroffen an, dann dreht sich Kathrin um, läuft weg … Es vergeht keine Minute … »Ich sah es neben ihm liegen … auch er hat noch an seine Chance geglaubt!« Sie hält mir das Hundehalsband entgegen, das Wallenbrock in die Jackentasche steckte, als er Nero tot auffand, und offenbar hatte er es bis zum letzten Moment sorgfältig aufbewahrt. Ich sehe daran ein kleines Täschchen aus Kunstleder, öffne den Reißverschluss … Da ist es! Tatsächlich: ein Magnetkärtchen. Mit zitternden Händen stecke ich es in den Schlitz, die Sekunde, die wir warten müssen, erscheint wie eine Ewigkeit – dann gleitet die Tür lautlos beiseite. Vor uns das Innere der Kabine, der Anblick überraschend, doch wir haben keine Zeit zum Überlegen, drängen uns hinein in den Raum, der zwischen dicht gepackten Instrumenten, Schläuchen, Messgeräten und anderen technisch-medizinischen Ausrüstungsgegenständen frei bleibt, die Tür schließt sich, plötzlich ist es finster. Wir stehen dicht aneinandergedrängt, hören ein Zischen unter unseren Füßen, merken, dass wir zu steigen beginnen – der Lärm des Pressluftgetriebes jetzt dröhnend laut. Der Andruck wird stärker und stärker, die Muskeln können dieser Kraft kaum standhalten, doch wir haben keinen Platz, um in die Knie gehen zu können, zu Boden zu sinken. Ich spüre Metallteile an meinem Körper, Bügel, die sich um Arme und Beine schließen, ich bin zu keiner Bewegung mehr fähig, von allen Seiten dringt eine eisige Flüssigkeit auf mich ein, sie durchsetzt meine Kleidung, benetzt meine Haut, sickert in meinen Körper ein. Ich will etwas sagen, doch die Stimme gehorcht nicht mehr.


  Die Kabine vibriert leise, doch ich merke, welche Kraft dahintersteckt – das ist nicht das Blechgehäuse einer Liftkabine, das ist ein Geschoss, eine Rakete …


  Und dann steigert sich die Kraft, die uns trägt, zu titanenhafter Gewalt, der Anstieg geht in eine irrwitzige Schleuderbewegung über, und, irgendwo im Hintergrund, fern und nah zugleich, ertönt ein Tosen, das rasch leiser wird, zurückfällt, erstirbt … Das alles vernehme ich nur gedämpft, durch dicke Watteschichten hindurch, die mich immer enger umfassen – weich, lähmend und kalt.


  Die Kälte hat die warme Barriere meiner Haut überwunden, die Front der Erstarrung kriecht unaufhaltsam einwärts, der letzte Rest Leben dampft hinaus. Nur noch ganz tief im Innern bleibt ein lebendiger Kern, ein Herz, das kaum noch schlägt, ein ersterbender Puls im Gehirn …


  Es ist die Kälte des Weltraums, die mich nun wieder umfängt.


  Das letzte, was ich spüre, ist eine vage Ahnung von Wärme, dort, wo mich Kathrin berührt.
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